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Ueberſchwenglich. 
Ueberſchwenglich iſt die Größe 
Deiner wunderbaren Kraft, 
Herr, wer Dein iſt, der erfährt ſie 
Täglich neu und weſenhaft. 


Lehr mich, in ſie einzutauchen, 
Stund um Stunde immermehr, 
Täglich tiefer mich zu bergen 
Darin, ſelber arm und leer. 


Hier rührt doch das Staubgeborne 
Deines Kleides Saum nur an, 
Staunend ahnt das Herz die Fülle, 
Die ihm ans Dir ftrömen Fann. 


Ueberſchwenglich! Still im Glauben 
Deffnet fi) die Seele weit 
Deiner Gnade, und lobpreijend 
Rühmt fie Deine Herrlichkeit! 
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ött läffet Gras wanjjen Fir das Vieh und Sant zu Aut Des 
dan das Brod des Menſchen Herz ſtärke. 
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1.Mof. 18, 19, Er wird befchlen Seinen 
Kindern und Ceinem Haufe nah Ihm, daß 
fie de8 Herrn Wege Halten, und tun, was 
recht und gut iſt. 

* * * 

Wohl einem Haus, wo Jeſus Chriſt, 
Allein das Al in allem ijtl 
Sa, wenn Er nicht darinnen mär, 
Wie finjter wär's, wie arm und leer! 


Wohl, wenn der Mann, da3 Weib, da3 Kind 
Im rechten Glauben einig find, 

Zu dienen ihrem Herrn und Gott 

Nach feinem Willen und Gebot! 


Wohl, wenn ein ſolches Haus der Welt 
Ein Vorbild vor die Augen ftellt, 
Daß ohne Gottesdienit im Geift 

Das äuß're Werf nichts iſt und heißt! 


Wohl, wenn das Näuchtwerf im Gebet 

Beitändig in die Höhe geht, 

Und man nicht3 treibet fort und fort, 
Als Gottes Werk und Gottes Wortl 


Wohl, wenn im äußerlichen Stand 
Mit fleißiger, getreuer Hand 
Ein Segliches nach feiner Art 
Den Geiſt der Eintracht offenbart! 


Wohl, wenn die Eltern gläubig find, 
Und wenn jie Kind und Kindesfind 
Verfäumen nicht am ew'gen Glück! 
Dann bleibet ihrer kein's zurück. 


Wohl folhem Haus! denn es gedeih't; 
Die Eltern werden hocherfreut, 

Und ihren Kindern fieht man’3 an, 
Wie Gott die Seinen fegnen kann. 


So mad ih denn zu diefer Stund’ 

Samt meinem Haufe diefen Bund: 

Wich alles Volk auch von ihm fern, — 
IH und mein Haus fteh'n bei dem Herrn! 


Chriſtoph Earl Ludw. v. Pfeil. 
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9. November 


Unſere Kinder und das Wort Gottes. 


Von Prediger H. Dallmeyer, Schildeſche. 
Ein Knabe fragte, nachdem er Bunyans 
Pilgerreiſe geleſen Hatte, ſeine Mutter, 
welche Perſon ihr in dieſem Buche am be— 
ſten gefalle. Die Mutter antwortete: 
„Chriſt natürlich; er iſt ja der Held der 
ganzen Geſchichte.“ „Sch denke nicht fo, 
Mutter,” antwortete ihr Sohn, „mir ge- 
fällt Chriftine am beiten; denn als 
Chrift die Stadt Verderben verlieh, machte 
er ſich allein auf den Weg; als aber Chri- 
ftine auszog, nahm fie ihre Rinder 
mit fi.“ So foll es fein: Wirfollen 
unjere Sinder mit un3 neh 
men. Es durchzieht mein Herz oft ein 
außerordentlich tiefes Weh (aus diejem 
Weh heraus ijt auch) mein Buch „Biblische 
Kindererziehung“ entitanden), dab fo viele 
Eltern ihre Kinder nicht zu Chrijtus, zu 
Gott und zu Gottes Wort führen. hr 
gläubigen Eltern, die Stunde ijt da, auf- 
zultehen vom Schlaf! Eud gilt der 
Ruf unferes erhöhten Herrn: „Wache auf 
und ſtärke da3 andere, das fterben will!“ 
Wir dürfen nicht gleichgültig fein gegen 
das Seelenheil unferer Sinder. Es muß 
uns eine im demütigen Glauben tiefge- 
twurzelte, heilige Gemwißheit fein, daß mir 
unjere Sinder zu Chrijtus bringen. Wir 
haben unjere Pflicht nicht getan, wenn 
unjere Rinder in unjferem Haufe beran- 
wachſen, ohne daß ihnen Gott heilig, 
Chriſtus Föftlih und Sein Wort jee- 
lenerquidend ilt. 
Gott jelbft fol der Lehrer 
unjerer finder jein. 
Schon David, der doch auf altteftament- 
lihem Boden aufwuchs, hat gejprocen: 
„Bott, Du haft mich gelehrt von meiner 
Sugend an.” Wir müſſen unjere Rinder 
Gott ohne Ehriftus und Gott in Ehri- 
tus zeigen. Gott ohne Chriſtus, damit 
etwas von der Furt des Herrn in ihr 
Herz fomme, die Mofes in fi trug, 
wenn er ſprach: „Ich bin erſchrocken und 
zittere.“ Nur wenn unfere Rinder vom 
Mutterfhoße an erfahren: „Zu Seiner 
Rechten iſt ein feuriges Geſetz an fie,“ 
werden wir die Freude erleben, dab fich 
an ihnen dag Wort erfüllt: „Sie wer- 
den Sich fjeßen zu Deinen Füßen und 
werden lernen von Deinen Wor: 
ten.” (5. Moſe 33, 2 und 3.) Eltern, die 
als Stellvertreter Gottes ihre Kinder 
nit das „feurige Geſetz“ Iehren und, 
wenn e3 fein muß, mit der Nute ein- 
ihärfen, werden nur ſchwerlich erleben, 
daß eines nad) dem andern unter ihren 
Rindern niederfinft und jchreit:, Wehe mir, 
ih vergehe, denn ich bin unreiner Lip- 
pen!” Für alle Snaben und Mädchen 
gilt, wie für jeden erwachſenen Sünder, 
das Wort: „Alſo iſt das Geſetz unſer 
Zuchtmeiſter auf Chriſtus.“ Es iſt nicht 
Zufall, daß Gott das Neue Teſtament an 
das Alte hat heften laſſen. Er fand 
es nicht für gut, das Alte zu vertilgen, 
ſondern Er hat es in der Kraft der Gna- 
de Chrifti, in der Kraft des Neu- 
en Bundes, erit recht aufgerid- 


tet. Wohl den Sindern, die die Furcht 
des Herrn früh ins Herz befommen, dent 
fie ijt der Weisheit Anfang. Diefe aber 
wird bei den allermeijten Sindern nur 
durch Wirfung des Geſetzes und durch 
Handhabung der bibliſchen Zucht zu er— 
zielen ſein. Auch für die Abeſchützen ſteht 
ſchon das Wort geſchrieben: „Die An— 
fechtung lehret aufs Wort merken. 
Wohl dem Kinde, das früh in die gött— 
liche Schule kommt, denn „wo iſt ein Leh— 
rer, wie Er iſt“ (Hiob 36, 22). Aber 
Gott ohne Ehrijtus genügt natürlich 
unfern Sindern bei weitem nit. Wir 
müſſen ihnen ebenfofehr bringen Gott in 
Chrijtus, und durch Chriſtus müffen wir 
Gott in fie bringen. Wenn die Kinder 
erſt gelernt haben, Gott zu fürdhten und 
vor Seiner herrlichen Majeftät zu zit- 
tern, dann iſt ihnen das Wort Föitlich: 
„Bott war in Chriltus und verjöhnte 
die Welt mit ſich jelber und Hat unter 
uns aufgerihtet Das Wort von der 
Verſöhnung.“ Haben wir bei un— 
fern Sindern erreicht, was wir durd die 
Gnade Gottes erreichen Fönnen, daß fie 
Gott fürchten, daß ihnen Chrijtus, der 
Siünderheiland, köſtlich it, dann wird ih- 
nen da3 Wort Gottes auch feelenergquif- 
fend: fie werden al3 die neugeborenen 
Kindlein begierig fein nad) der vernünfti- 
aen, lautern Mil; des Wortes Gottes. 
Mohl den Eltern, die mit ihren Sindern 
diefes Ziel erreicht haben! Sie werden 
ihre Rinder bewahrt jeher und erfah- 
ren, daß Gott nit „dem Raubtier gibt 
die Seele Seiner Turteltaube,“ ganz ei— 
nerlei, ob die Kinderſeelen foldhen „Raub- 
tierert” auf den Bürgerſchulen oder Hoch— 
ichulen ausgeſetzt find. 
Es gibt tyrannifhe Lehrer. 
Sch habe aus meiner einklafjigen Dorf- 
ichule ein Bild in Erinnerung, dab ein 
Lehrer einen Knaben verprügelte, al3 
handle es fi) darum, ihn zu Tode zu 
hauen. Es regierte damals in den Volks— 
ichulen vielfach allein der Stod. Gott 
ſei Dank, ift diefe Tyrannei abgeihafft. 
Körperlihe Mikhandlungen in,der Schur- 
le fommen kaum noch vor. Im Gegen- 
teil möchte man wünſchen, daß in nie- 
deren und höheren Schulen das 
güchtigungsreht ein wenig erweitert 
und dann auch ausgeübt würde. 
Aber wenn ich don tyranniſchen Lehrern 
geſprochen habe, dann denfe ich auch nicht 
an körperliche Mißhandlungen, fon- 
dern mir ſchweben die Mikhandlungen 
der Kindesſeele vor, die von manchen Leh⸗ 
rern in unſern Tagen leider ſehr häufig 
ausgeübt werden. Ich habe mich jüngſt 
ausführlich mit dem Innenleben eines 
Kindes beſchäftigt und wurde dabei an 
die göttliche Klage erinnert: „Deine 
Zehrer haben gegen Mid ge 
mißhandelt.“ Wahrlid, wer fih an 


der Seele eine indes vbergreift, ber- 
greift ji) an Gott. Und was für ein er- 
bärmlicher Neligionsunterriht wird vie— 
lerorts gegeben! 


Da Sollen gläubige 











191. 


Eltern auf der Hut jein und ihre Kinder 
aus dem NReligionsunterricht herausneh- 
men, fobald fie merfen, da die Seele ih- 
res Kindes in Gefahr ſchwebt. Jüngſt 
mar eine Seminarijtin bei mir mit einer 
mißhandelten Seele. Sie hatte „Strie- 
men und Wunden“ in ihrem Innenleben, 
die don ihrem Lehrer gejchlagen waren, 
denn er hatte feinen Schülerinnen gejagt: 
„So oft ihr ein Kreuz jeht, müßt ihr 
denken: Gott fann nicht helfen, denn fonit 
hätte Er doch Seinem eigenen Sohn ge- 
holfen.“ Wie furditbar roh gehen manche 
Lehrer mit den Seelen der ihnen an- 
vertrauten Sinder um! Wie manches 
Kind hat mir mit Tränen gegenüberge- 
jefjen, weil e8 den Unglauben nicht los— 
werden Tonnte, den jein Lehrer Teichtfer- 
tig und oft ſpöttiſch in ſein Herz gegojjen 
hatte, 


Gott will uns für unjere Kin— 
der „Lehrer zur Gered- 
tigfeit“ geben. 

Gott fei Dank! Wir haben manche gläu- 
bige Lehrer und Lehrerinnen. Mir will 
manchmal jcheinen, daß Fein Stand fo 
viele Zeugen Chrijti in fich birgt als der 
Lehreritand; aber aufs Ganze geblict, 
haben wir doch einen großen Mangel an 
wirklich gläubigen Lehrern und LZehrerin- 
nen. Da jollten alle Eltern brünftig zu 
Gott rufen, daß Er uns viele gottbegna- 
digte Lehrer jchenfe. Lafjet uns dem 
Herrn auch Dank jagen für jeden Lehrer 
und für jede Lehrerin, die in Seinem 
Geifte unter den Kindern leben. Ich 
habe mehr Menſchen in der Seeljorge ge- 
habt, die den Anfang ihres inneren Le— 
ben auf ihren Lehrer als auf ihren 
Paſtor zurückführten. Das Wort: „Wei- 
de Meine Lämmer!“ ſchließt wohl grö- 
Bere Verantwortung, aber auch größer: 
Frucht in fi) al3 jenes andere: „Wei- 
de Meine Schafe!“ Mit Ehrerbietung und 
Verehrung babe ich immer einen gläubi- 
gen Lehrer und eine gläubige Lehrerin 
angeihaut. Wenn ihnen auch nicht al- 
lein, jo gehört ihnen doch zuerit und 
vielleicht auch zumeiit das Wort: „Die 
Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die, jo viele zur Gerechtigkeit 
geführt haben, wie die Sterne immer und 
ewiglich.“ Liebe Eltern, laßt uns beten 
um gläubige Zehrer, und laßt ung ein- 
treten für Befenntnisjchulen, für Schulen 
aljo, in denen unfere Rinder die Grund: 
wahrheiten des Evangeliums lauter und 
rein dargereicht befommen. Was für ein 
herrliches Arbeiten iit e$, wenn in dem 
wichtigſten Schulfah (für gläubige Eltern 
ift der Unterricht in der Lehre Chriiti das 
wichtigite Schulfah) Haus und Schule 
Sand in Hand arbeiten. Dahin muß 
unfer Gebet, dahin muß unfer Ar— 
beiten, dahin unfer Opfern gehen. 
Treten wir ein für die Befenntnisichule, 
für biblifchen Unterricht, und erflehen wir 
uns gläubige Lehrer und Lehrerin- 
nen! Dann aber follten wir auch Gott 
nad) den Mugen jehen, ob Er nicht unfere 
gläubigen Sinder öfters als bisher 
benußen will, mitzubelfen an der Er- 
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ziehung unſeres Volkes. Die 
Kinder gläubiger Eltern gehen viel zu 
oft in die Welt und viel zu oft in welt- 
lihe®Berufe. Es iſt doch jchön, wenn 
e3 jo ijt, wie jüngjt ein gläubiger, vier- 
zehnjähriger Sohn feinem Vater jagte, 
al3 diejer ihn fragte, welchen Beruf er 
ergreifen wolle. Er antwortete: „Wie 
der Titel heißt, weiß ich nicht, aber ein 
geittliher Beruf foll eg jein.“ 

Bir Eltern folen unjere fin 

derim Worte Gottes sel. 


ber lehren. 
Gibt es eine bejjere Lehrerin als die 
Mutter? Kann irgendjonft jemand 


brennender zu den Sindern über Gottes 
Wort reden, als der eigene gläubige Va— 
ter? Wohl faum! Wohl den Kindern, 
deren Eltern ihnen das Wort Gottes lieb— 
machen, und die mit ihnen reden bon 
Taten und Wundern des Herrn und bon 
dem Wort Seines Mundes, wenn fie fi 
niederlegen und wenn fie aufitehen, wenn 
fie auf dem Wege gehen und in ihrem 
Haufe fiken! Denn Gott hat un3 Sein 
Wort gegeben, daß wir es lehren unjern 
Nahfommen, damit fie auf Gott ihre 
Hoffnung jeßen und nicht vergäßen der 
Taten Gottes, und Seine Gebote hielten. 
Wie fönnen wir ihnen Gottes Gebote 
liebmachen? Paragraphen tun es freilich 
nit. Ermwarte von mir feine Regeln, 
bei denen es heißt: erjtens, zweitens, drit- 
tens. Wenn an einem ſchwülen Gewit— 
tertag eine Mutter inmitten ihrer Rinder- 
ihar ein Glas Himbeerwaffer trinft und 
dann jagt: „Ei, wie jchmedt das gut!“ 
dann drängen fich die Kinder heran und 
jagen: „Mutti, gib mir au ein Glas! 
Gib mir auch ein Glas!” Und das aller: 
fleinjte tranrpelt mit den Füßen und will 
auch einen Shlud Wenn Sin- 
der jehen, da Mütter gleichfam die Sei— 
ten ihrer Bibel küſſen, wenn Kinder be- 
obadıten, daß Väter mit feuchten Mugen 
die Schrift auslegen und fie bei der 
Andacht herausfühlen, daß der Vater oh— 
ne Worte jagt: „Wie füh! Wie ſüß!“ 
dann drängen fie fih auch heran an die- 
jen Sungborn der Kraft und ziehen fi 
mit ihren fleinen Händen die göttliche 
Schale an den Mund, um dann über furz 
oder lang mit den Eltern bezeugen zu 
fönnen: „Sh tranf die Geele 
mirgefund am Waffer far und hell.” 
D ihr unverjtändigen Menjchen, die ihr 
nicht glaubt an Seelenerrettungen der 
Kinder! O ihr unveritändigen Menichen, 
die ihr glaubt, nur große Schafe fün- 
den ſüße Weide in der Schrift! hr 
irret jehr und wiſſet die Schrift nicht, 
noch die Kraft Gottes, noch kennet ihr 
den Durjt der Kinderſeele. Nicht nur 
die Schafe, fondern auch die Läm- 
mer fönnen bezeugen: „Er weidet mid) 
auf einer grünen Aue und führt mich zu 
friihen Waſſern.“ Wohl dem Sohn, wohl 
der Tochter, die wie Timotheus von Kind 
auf die Heilige Schrift fennen! Daß 
dem fo jet, teure Eltern, ift unſere 
Schuligfet gegen unfer Rind 
__ Auf der Warte. 


Sind wir jchen in der 
Endzeit? 


Zeichen der Zeit 
mit endgeſchichtlichem Charakter 
Von Karl Engler, Barmen 
(Schluß.) 
* * * 





9. Sjrael und jeine 
Verheißungen. 


Man braucht nicht Moſe und die Pro 
pheten zu kennen, ſondern nur Römer 11 
zu leſen, um zu wiſſen, daß Iſrael als 
Volk noch eine Zukunft hat. Und zwar 
lehrt uns gerade Römer 11, daß das Got 
tesvolk des Alten Bundes am Ende die 
fer Weltzeit dte Gemeinde des Neuen Bun 
des ablöjen wird. ‚Blindheit iſt Sirael 
zum Teil widerfahren fo lange, bis die 
Fülle (ie Vollzahl) der Heiden 
eingegangen tjt (in die Gemeinde 
Chrilti) und alfo das ganze Iſ— 
rael errettet werde.” 

Aus den Propheten wiſſen wir, daß der 
inneren Errettung des Volfes Sirael feine 
äußere Sammlung im Lande der Ver 
heigung borausgehen wird. Ganz deut 
lich unterscheidet dies der Prophet Hejefiel 
in dem Gejicht von den Totenbeinen (Kap. 
37),die ‚daS ganze Haus Iſrael“ bedeuten. 
Beim erjtmaligen Weisjagen (Bers 7 und 
8) famen die Gebeine zujammen, erbiel 
ten Fleiſch und Haut, bildeten alſo einen 
Körper; „es war aber noch fein Odem 
in ihnen“. Das bedeutet (nach Vers 11— 
13) die Sammlung des geiſtlich 
toten Sfrael3 in Sanaan. Erit 
beim zweiten Weisfagen (Bers 9 und 10) 
„kam Odem in fie, und jie wurden leben 
dig.“ Nach Vers 14 bedeutet dies: „Ich 
will Meinen Geift in euch geben, daß ihr 
wieder leben jollt.“ 

Diefelbe Unterjcheidung finden wir aud) 
fonft in der Prophetie. Sad). 12, 10 Iehrt 
uns, daß die innere Erneuerung des Ge— 
famtvolfes Iſrael durch den Geilt Got 
tes erſt geſchehen wird, wenn fie „x 
fehen, den fie zerjtochen haben,“ alſo bei 
der Wiederfunft des Herrn. Dagegen 
wird die Sammlung Iſraels in Palü- 
jtina jchon vor dem Auftreten des Anti- 
chriſtus gefchehen; denn diefer wird fich 
„in den Tempel Gottes feßen als ein 
Gott“ (2. Theſſ. 2, 4), folalih muß zu 
feiner Zeit der Tempel in Jeruſalem 
ihon gebaut, alfo auch Iſrael ſchon im 
Zande der Verheißung fein. 

Diefe Unterſcheidung iſt für unfer The- 
ma fehr bedeutjam. Sie [ehrt uns, daß 
wir bei dem Achthaben auf die Zeichen 


der Zeit unfer Augenmerk nicht zu richten 


haben auf die Befehrung Iſraels, jondern 
auf die Sammlung des unbe- 
fehrten Sudenpvolfesin Palä— 
ftina. — Wie ſteht es nun heute damit? 

Wir fönnen bier nicht auf die Einzel- 
heiten der Judenfrage eingehen. ES jei 
nur kurz auf drei große Tatjachen hinge- 
wiefen, die in neuerer und neueſter Zeit 
eingetreten find, nachdem zuvor durch 
faſt zwei Jahrtauſende hindurch die Toten- 





3 


gebeine Iſraels, unter alle Bölter zer- 
jtreut, jich nicht geregt hatten. 

a) Gegen Ende des vergangenen Yahr- 
hundertS hat unter den Juden die joge- 
nannte Zionijtenbewegung ein- 
gejegt und jich jeither über die Judenwelt 
aller Länder verbreitet. Sie bezweckt nicht 
Geringeres als die Rückwanderung der 
Suden nad) Paläſtina. Trotz der inneren 
und äußeren Sindernijfe hat fie auch be- 
reit3 einen erjtaunlichen Erfolg zu ver— 
zeichnen. Sie hat nicht nur Hunderttau- 
jende von Mitgliedern gewonnen und rei» 
che Geldmittel aufgebradht, fondern es 
haben ſich in den legten zwanzig Sahren 
auch viele Taufende von Juden im Lande 
ihrer Väter angefiedelt, und zwar größ- 
tenteil® Bauern. Ganz der Weisjagung 
in Sej. 37 entiprechend, hat dieje Bewe— 
gung feinen religiöfen, ſondern nur na- 
tionalen Charakter. Es ſoll ein jüdijcher 
Staat gegründet werden; die Nation der 
Juden ſoll jich in Paläſtina wider zufam- 
menjchliegen. Diefer Blan hindert natür- 
lich nicht, daß auch viele wirkliche Fromme 
Suden nad) PBaläftina fommen. Er ſchließt 
auch nicht aus, daß bald alle dort woh— 
nenden Juden ſich wenigſtens Außerlich 
zur Religion ihrer Väter halten und in 
Jeruſalem einen Tempel bauen. Wie gut 
ſich geiſtlicher Tod und religiöſer Kultus 
vertragen, ſieht man ja hier in der „Chri— 
ſtenheit.“ Warum ſollte es bei den Juden 
anders ſein? 

b) Ein Hindernis für die Zioniſtenbewe— 
gung lag vor dem Weltkriege in der Tür— 





kenherrſchaft. Das hat ſich nun geändert. 
Die jetzigen Machthaber in Paläſtina, 
hauptſächlich England, Frankreich und 


Amerika, ſtehen der jüdiſchen Einwande— 
rung und der Bildung eines Judenſtaates 
ſehr freundlich gegenüber. Paläſtina 
iſt frei für die Juden. Das wird 
dem Zionismus eine mächtige Föderung 
bringen. 

Wir ſtehen alſo vor den beiden großen 
Tatſachen, daß das zerſtreute Judenvolk 
für ſeinen nationalen Zuſammenſchluß 
erwacht iſt, und daß ihm das Land ſeiner 
Väter offen ſteht. Dazu kommt, daß na— 
mentlich in Rußland, wo der größte Teil 
aller Juden wohnt, ſie jetzt mehr als je 
gehaßt und verfolgt werden. Das wird 
vielleicht ihrer viele veranlaſſen, zu der 
geöffneten Tür ins Land der Verheißung 
einzugehen. 

Unter den neun Zeichen der Zeit, die 
bis jetzt angeführt wurden, halten wir ne— 
ben dem ſechſten die beiden letzten für die 
bedeutſamſten. Daß beides zur ſelben Zeit 
geſchieht, die Ausbreitung des Evange— 
liums über alle Völker und die Bewegung 
unter den Juden zur Sammlung in Kar 
naan, das muß auch den nüchternften Be- 
obadjter vor die Frage ftelen: Sind 
diesnihtdeutlihe Vorzeichen 
der Endzeit? 

Schlußbemerkungen. 

Es wurde mit Recht gewarnt vor der 
Gefahr, daß bei der Behandlung ſolcher 
Weisſagungen und Zeitfragen, entfpre- 
chend den Wünſchen neugieriger Leſer, 
man leicht zu weit gehen und zu viel fa- 
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gen könne. Deshalb haben wir uns be— 
müht, jede zu weitgehende Schlußfolge— 
rung, auch jede ſenſationelle Aufmachung 
zu vermeiden und nur den einfachen Tat— 
beſtand feſtzuſtellen. Es hätte im Ge— 
genteil mehr geſagt werden dürfen. Beſon— 
ders könnte noch hingewieſen werden auf 
die erſchreckende Zunahme der mannigfach— 
ſten Irrlehren, die ja im Wort der Schrift 
auch als ein Zeichen der Endzeit ange— 
führt werden; ſiehe 1. Tim. 4, 1; 2. Petri 
3, 3; Judas 17—19. Doc wollen wir 
e3 bei den borjtehenden Ausführungen be- 
wenden laffen und nur noch die Frage 
jtellen: Was haben die vor Mugen geführ- 
ten Tatfachen uns auf Grund des Wortes 
Gottes zu jagen? 

Es will uns fcheinen, daß bei den an- 
geführten Zeichen der Zeit der endgeſchicht— 
liche Charafter bereit3 eine ziemlich deut- 
lihe Ausprägung angenommen hat. Dar- 
aus dürfen wir vielleicht den Schluß zie- 
ben, dag wir fhoninden Anfän- 
gen der Endzeit ftehben, zum 
mindejten aber in einer Vor— 
tufe dazu. Die weitere Entwidlung 
der Dinge in den nächſten Sahren wird 
uns darüber noch mehr Klarheit bringen. 
Warten wir zunäcjt ab, ob die nächſten 
Sabre die Erfüllung des vierten Siegels, 
das große Sterben, bringen (Dffb. 6, 8). 
Denn, wenn wir überhaupt jchon in der 
Endzeit find, dann jtehen wir jekt vor 
dem vierten Giegel. 

So viel fteht ſchon heute feit, daß in 
den Weltereigniffen der letzten Sahre für 
alle Gottesfinder eine ernjte War— 
nung liegt. Es gilt heute mehr als 
je, die Mahnungen des Herrn in bezug 
auf die Endzeit zu beachten. „Sehet zu, 
daR euch nicht jemand verführe“ 
(Matth. 24, 4). „Wer bi and Ende 
bebarrt, der wird ſelig“ (Ver 13). 
„Darum wachet“ (Ver 42). ‚Darum 
feid auch ihr bereit” (Vers 44), „Laſſet 
eure Lenden umgürtet fein und 
ne Lichter brennen“ (Ruf. 12, 
35). 

Wenn wir uns die Möglichfett vor Au— 
gen halten, daß die gegenwärtigen Nöte 
bereit3 der Anfang der Endgerichte fein 
fönnten, und daß twir vielleicht bald noch 
viel ſchwerere Trübfale iiber uns ergehen 
laſſen müßten, jo könnte unfer Serz gar 
leicht mit Furcht und Sorge erfüllt wer- 
den. Die angeborene Leidensſcheu und 
der Fräftige Unglaube oder Kleinglaube 
wollen uns bange machen. Dem wollen 
wir aber nicht Raum geben, vielmehr des 
Wortes unferes Seren gedenken: „Wenn 
aber diejes anfänat zu gefchehen, fo fehet 
auf und erhebt eure Säupter, 
weil ſich eure Erlöfung naht“ 
(Ruf. 21, 28). 


„Es ift nahe aefommen da3 Ende aller 


Dinge. So ſeid nun mäßig und nüchtern 
zum Gebet. Bor allen Dingen aber habt 


untereinander eine brünftige Liebe“ (1. 
Petri 4, 7. 8). 


* * * * * 


Der Teufel würde den Leuten den 


Sonntag gerne nehmen, damit ſie keine 
Zeit bekommen zum Nachdenken. 





9. November 


Mennonitiſches Hilfswerk „Chriſtenpflicht“ 
Ingolſtadt a. D. — Hellmaunsberg. 


Ein Paket mit Kleidern war im Pfarr— 
haus angekommen, vom mennonitiſchen 
Hilfswerk „Chriſtenpflicht“. Als wir 14 
Tage vorher in der Sikung des Aus— 
ſchuſſes erwogen, wen jo eine Kleider— 
hilfe in unferer fleinen 950 Seelen zäh— 
lenden Gebirgsgemeinde Mauersberg nö- 
tig fein würde, da war das wahrlich fei- 
ne ſchwere Arbeit, denn der Bedürftigen 
gabs genug. Schwer war mir das Auf- 
hören bei der Zujammenjtellung der Vor- 
ihlagslifte. — Den Inhalt des Paketes 
habe ich dann mit meiner Frau zuſammen 
(ſie wollte auch ſo gerne die Freude ſich 
auf den Geſichtern malen ſehen) ausge— 
tragen. Ich wünſchte, es hätten einige 
von den Brüdern unſichtbar neben uns 
ſtehen können. — Dieſe Freude! — Eine 
arme Witwe rief freudig aus: Das ſoll 
mir gehören? Das ſoll für meinen Curt 
fein. Und ganz umfonjt, und ganz nei, 
und jo fchöner Stoff. — Das find gewiß 
mächtig reiche Leute, die uns das jchiden. 
Da hab ich ihnen erzählt, dal; da auch die 
Gaben von vielen vielen Leiten dabet 
ſeien, die vielleicht auch nicht im Weber- 
fluß jagen, und daß die rechte Liebe zu 
Gott auch die Liebe zu den notleidendeit 
Brüdern geweckt habe. — Man jah den 
Gefichtern an, daß fie lange an dem Wor- 
te herumdachten — ſchwer zu verjtehen — 
in diefer Zeit zweimal — denn es ilt ja 
nicht die Weisheit der Gaſſe, nicht die 
Weisheit des natürlchen Menjchen. — — 
Eine andere Witwe jagte mit Tränen: 
in den Nugen: Sie jchiett der liebe Goft, 
nein, die Freude! nein, die große Freude. 
— So tar e3 bei der eriten Verteilung. 
Und nun? —Die Not jteigt. Schon al- 
fein, daß das Brot jo jchredlich teuer 
wird — mas will das für die bejagen, 
die durch Klöppeln von früh bis in die 
Nacht hinein ſich ihr „Brot“ verdienen 
müffen. Aber Brot muß eben jein zu 
alfererit, und da dafür das Geld immer 
zuerſt weggeht, jo bleibt eben für Die 
anderen Bedürfniſſe fait nichts oder tat- 
ſächlich nichts. — Und das find vor allem: 
Meider — Wäſche —. Und gerade mit 
der Wäſche ſteht es ſchlimm. Selbſt der 
Paſtor erfährt dieſe Not nicht in ihrer 
ganzen Schärfe. Es iſt wohl verſtänd⸗ 
lich, daß eine Frau um keinen Preis auch 
dem Paſtor nicht jagen mag, daß ſie eben 
fein Semd auf dem Leibe hat. — Aber 
von unferm Arzt Dr. med. Glaß hab 
ichs erfahren, daß viele Kranke ſich nicht 
unterſuchen laſſen wollen, ſich nicht zu 
Bett legen wollen, weil ſie buchſtäblich 
kein einziges Hemd beſitzen — Soetwas 
wäre in dem Deutſchland vor dem Kriege 
kaum denkbar geweſen. Ja, die Not iſt 
groß — noch immer, und mit dem teuern 
Brot und unſerm harten Gebirgswinter 
wird fie wieder wachſen. * Und der 
Paſtor ſelbſt, ach er kann ja garnicht 
mehr helfen, wie früher, da ja auch für 
ihn z. B. die Beſchaffung eines nötigen 
Anzuges faſt eine Kataſtrophe bedeutet. 
Kommt herüber und helft ung weiter, ihr 
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Brüder. — So lernt die Welt, auch die 
berivirrte deutſche Welt wieder langlam 
glauben an das herrlidite Wort, an das 
Worte Liebe. Der Herr aber laſſe jei- 
nen Segen fommen auf die, die freudig 
zu geben bereit find. 
Pfarrer Baul Mohn, Mauersberg i. 
Erzgeb. 
* * * 
Erntedankfeſt in Herbert, Sask., 
am 25ten September 1921. 
(Schluß.) 
* * * 


* * 


Bruder J. W. Thieſſen, Greenfarm lei— 
tete das Erntefeſt weiter mit dem Liede 
„Stimmt an mit vollem Klang und prei— 
jet Gottes Sohn“ und nah Spr. 3, 
9—10, 

Wir jollen immer froh und danfbar 
jein. Diejes ift möglich, wie uns ein Bru- 
der ein gutes Zeugnis von dem rechten 
Wege dazu gibt. Auf die Frage, wie es 
fomme, daß er immer froh und dankbar 
jet, berichtete er, es ſeien drei Blicke, die 
er täglich vor dem QTagewerf tue, und die- 
je waren: der erſte Blick befolge folgende 
Worte ‚„Trachtet nach) dem, was droben 
iſt,“ der zweite Bli richte ji) auf die 
Erde, wie Flein doch das Stückchen Erde 
jei, das für fein Grab nötig fei, und der 
dritte Blick richte jich auf das Elend der 
Mitmenjchen. Und Danfbarfeit fei die 
Folge eines jolchen Handelns, und Grund 
fand er genug, froh und danfbar zu fein 
über jeine Lage. 

Ehre den Herrn don deinem Gut und 
von den Eritlingen all deines Einfom- 
mens. Syſtematiſches Geben ift bibliſches 
Geben. Soll man nur geben, wenn man 
durch einen trefflichen Redner dazu be- 
wogen wird, joll unfer Geben nur vum 
Ueberſchuß kommen, und dürfen wir un- 
jer Geben dem der anderen anpafjen? 
Nein, unjer Maßſtab joll das Wort Got- 
tes jein. Und dann ijt unſere Aufgabe, 
regelmäßig zu geben nach unſerem Ein- 
fommen. Treffliche Beifpiele finden mir 
in der Bibel. So erhielt Melchiiedef den 
Zehnten von Abraham, und das gejchah 
nod) vor der Gejeßgebung. Zu den Ko— 
rinthern jagt Baulus ‚An jeglichem ersten 
Tag der Woche lege bei jich jelbit ein 
jeder unter euch und jammle, was ihm 
gut dünkt.“ Die innere Stimme wird 
genau jagen, wie viel. diejes fein fol. 
Sind wir nicht nur Verwalter über das, 
was wir haben? Und nur was wir geben, 
it unſer Bejit, das bleibt uns ficher, der 
Herr bat es uns zugejagt. Und die Be- 
dürfniſſe find jo groß. 

Wenn mir don Abraham ein Beifpiel 
nehmen würden, indem wir auch den Zehn- 
ten geben würden, würde es bejjer um die 
Reichsgottesjache jtehen, und auch nicht fo 
viele würden hungern müſſen. Leider fu- 
chen jo viele nach Vorwänden, nad) Ent- 
ihuldigungen, wollen Gründe haben, die 
ihr Handeln rechtfertigen jollen, der Grund 
it aber nur, um nichts geben zu dürfen, 
fie wollen jich nur verjteden. Wenn wir 
Gottes Wort nehmen würden, wie es fit 
„Bringet aber die Zehnten ganz in mein 
Kornhaus, auf das in meinem Haufe 


Aennonitiſche Bundfchas 


Speife jei, und prüfet mid) hierin, fpricht 
der Herr Zebaoth, ob ich euch nicht des 
Simmel3 Fenjter auftun werde und Se— 
gen herabjchütten die Fülle,“ jo würden 
wir es auch buchjtäblich erfahren. Bruder 
Thiejjens Schwager in Orenburg Rußland 
hat es erfahren. Die Mannjchaft eines 
Dampfers erfuhr auch den jo großen Se- 
gen von Gott fürs regelmäßige Geben. 
E3 war während des Strieges ziwijchen 
England und Amerifa anno 1813. Ein 
fleines englijches Schiff begegnete auf dem 
Atlantiichen Ozean einem größeren ame- 
kaniſchem Kriegsihiff und wurde jogleic) 
bon diefem als Beute weggenommen. Der 
Kapitän hatte feine Luſt, daS eroberte 
Schiff bis in einen Hafen zu führen, und 
bejchloß daher, alle Vorräte desjelben auf 
jein eigenes Schiff zu bringen, die Mann- 
ihaft gefangen zu nehmen und da Schiff 
in den Grund zu bohren. In diejer Ab— 
jiht ging er an Bord des engliſchen Schif— 
fes, wo ihn der Sapitän in die große 
Kajüte führte, damit jener jeine Verfü- 
gungen treffe. Hier zog eine fleine Lade 
die Aufmerfjamkeit des Amerifaners auf 
jih, und er fragte, welche Beſtimmung 
diefelbe habe. — „Ach“, ermwiderte der 
Engländer, ‚das iſt eine Miſſionsbüchſe, 
in welche ich und meine Leute wöchentlich 
einen Benny legten zur Unterjtüßung der 
Miſſionen; aber nun iſt alles aus.” — 
„Das verhüte Gott,“ eriwiderte der Ame- 
rifaner, „daß ich Euc ein Haar krümmen 
jollte; nehmet Euer Schiff und Eure Wa- 
ren wieder, und Gott geleite Euch mit 
feinem Segen! Lebt wohl!“ 

Beim biblijchen Geben würde es aud 
nicht erforderlich fein, Miffionsausrufe zu 
veranitalten. Zum biblijchen Geben fehlt 
mehr Glauben an Gott, mehr Glauben 
an Gottes Verheißungen und mehr Gott- 
vertrauen, und der Herr wird uns dann 
nicht hungern laſſen. 

Das Erntedankffeit wurde mit dem Liede 
bom Herbert Chore „Jauchzet, ihr Him- 
mel, freue dich), Erde, lobet ihr Berge 
mit Sauchzen“ abgeſchloſſen. 

Die Nachmittagsandacht, das Mifjions- 
fejt wurde eingeleitet durch das Lied dom 
Serbert Chore „Selig find die, weldje 
trauen dem Herrn.“ 

Darauf diente Bruder G. Buhler, Her— 
bert nad Röm. 1, 14—17. Saulus war 
ein Verfolger der Gemeinde Chrijti und 
wurde ein P aulus. Sein Leben und die 
Gnade vom Herrn hatten ihn zum Schuld- 
ner jeiner Mit- und Nebenmenſchen ge- 
madjt. Verfolgen wir Paulus durd fein 
Leben, jo wird er für uns immer größer 
und berrliher. Und was finden wir bei 
ihm? — Er blieb und bielt ſich demütig 
niedrig. Und doch wieder jo gro — 
„denn ich jchäme mich des Evangeliums 
bon Chriſto nicht.“ 

Schauen wir in die heutige Welt, jo 
iteht vor uns „Hungersnot und Hungers— 
tod.” Wenden wir unjeren Bli in die 
Miflionswelt, auf die Arbeit für den 
Serrn, jo jehen wir auch „Hungersnot 
und Hungerstod“ in geiltliher Hinficht. 
Da tritt die große Aufgabe an uns heran 
„ich bin Schuldner.“ Wir follen gehen und 
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unjeren Mitmenſchen jagen, wie gut un- 
fer Heiland ift, wie treu Er es meint. 
Und der Herr wird Seinen Segen dazu 
geben, wie uns ein Beijpiel im Wahr- 
heitsfreunde über Prediger Truett aus 
jeinem Erleben wiedergegeben wird. Er 
hatte über die chriſtliche Haushalterjchaft 
gepredigt an einem Tage, als ihn einer 
der Rangers bat, daß er mit ihm ein we— 
nig beijeite gehen möchte. Beide gingen 
etiva eine Meile von dem Berjammlungs- 
orte fort. ES wurde fein Wort ziwijchen 
ihnen gewechielt, aber dann hielt der Ran- 
ger plötzlich jtile und ſagte ‚Prediger 
Truett, e8 iſt mir noch nie jo flar ge 
worden wie heute morgen während Ihrer 
Predigt, wie verfehlt mein bisheriges 
Leben gemwefen it. Der liebe Gott hat 
mid) in al diejen Sahren gejegnet über 
Bitten und Berjtehen. MU dieſes Land, 
all diejes Vieh, all diefer herrliche Beſitz, 
fomweit unſer Muge ſchauen fann iſt mein. 
Erſt heute morgen ift mir flar geworden, 
wie e8 in Wirklichkeit Gottes Beſitz iſt 
und Er mid nur al3 einen Haushalter 
darauf gejeßt hat, dem ich einmal Rech— 
nung ablegen muß. Und nun wünjche ich, 
fie würden mit mir niederfnien und mir 
beten helfen, Gott zurücdzugeben, was ihm 
gehört. Prediger Truett betete mit ihm, 
und dann folgte der Mann ſelbſt. E3 war 
ein einfaches Gebet, in welchem er Gott 
um Berzeihung bat für die Selbitjucht 
feine vergangenen Lebens und ihm ge- 
lobte, von nun an ein treuer Haushalter 
des Herrn zu fein. Dann jchloß er mit 
den Worten: „O Herr, nachdem ich mich 
und meinen Beſitz Dir jo geweiht habe, 
follte ich nicht jet auch bereit fein, Dir 
das Liebſte zu geben zu Deinem Dienfte, 
meinen einzigen Sohn? O Gott, ziehe ihn 
zu Dir und nimm auch diejes Opfer in 
Snaden an.” — Mn dem Abend befehrte 
fi) der Sohn diefes Mannes, 

Sind wir diefer unferer jo großen Auf— 
gabe „ich bin Schuldner“ nachgefommen ? 
Wir wollen es nicht verjäumen, denn wir 
find? Schuldner. Unſere rechte Predigt 
wird fein, wenn wir das Heil in Ehrijto 
unjeren Mit- und Nebenmenjchen vorleben 
werden. Eine Abrechnung fommt, und 
werden wir dann rein jein von dem Blute 
unferer Mit- und Nebenmenſchen? Oder 
erden wir einjt von ihnen verflagt wer- 
den? 

Möchte auch das heutige Miſſionsfeſt 
uns anjpornen, uns zu fragen, wie jteht es 
mit uns, find wir unjerer Aufgabe nach— 
gefommen? Haben wir uns unjerer Mit- 
menfchen angenommen,wie e8 der $err ver- 
langt, und wir jhuldig jind? Haben wir 
die Hungrigen gefpeilt, haben wir die 
Durftigen getränft, haben wir die Nadten 
befleidet, haben wir die Gefangenen be- 
fuht — und tun wir es heute? — Gott, 
der Herr möchte Gnade geben, da nicht 
einjt zu uns gejagt müßte werden „Wahr- 
Ih, ih fage euch: Was ihr nicht getan 
habt einem unter diefen Geringſten, das 
habt ihr mir auch nicht getan.” 

Weiter diente Bruder J. M. Wiens, 
Herbert nad; 2. Kön. 7, 3—9 „Laſſet uns 
nicht alfo tun; diefer Tag ijt ein Tag gu- 
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ter Botjchaft.“ Wir dürfen den Gedanken 
nicht fallen laffen, daß der Herr von uns 
heute etwas Bejonderes haben will. Sol- 
[en es Borjäße fein? Ja auch die. Dod) 
noch mehr, wir jollen wijjen, daß heute 
Erntedanffeft, und daß heute Mifjionsfeit 
gefeiert wird. Wenn wir unjer Herz recht 
offen halten werden, werden wir unjere 
Aufgabe erfüllen fönnen. Für die Mijjion 
müſſen wir reich an Glauben jein, nicht 
an irdifchen Gütern. Wenn das der Fall 
it, werden wir recht Miſſion treiben ler— 
nen. Und es ijt jo jehr, ja jo jehr nötig. 
Dan rechnet aus, daß das Heidentum 
nicht nach) und nad) verjchiwindet, nein, 
daß es ſich nur verbreitet. 

Die vier Ausjäßigen fanden und nah- 
men in dem verlajjenen Zager der Syrer 
Silber und Gold. Dachten jie wirflid) 
nur an jih? Mußten zu allererjt Häu— 
jer gebaut werden, Autos gefauft werden? 
Und doch war e$ ein Tag guter Bot- 
ichaft. Und auch die Ausjäßigen erinner- 
ten jich deſſen, und jie erfüllten ihre ih- 
nen von Gott aufgetragene Arbeit. 

Der Heiland jagt: „Meine Speije tjt 
die, daß ich tue den Willen des, der mich 
gejandt bat, und vollende jein Werk.“ 
Dient der Erntedanf- und Miſſionsfeſt— 
tag uns auch zur Nücderinnerung, iſt er 
gleichzeitig auch ein Buhtag für uns! 
Sollte uns der Tag nicht einmal aufrüt 
teln? Sit es nicht die höchſte Zeit? „Die 
Zeit iſt furz, o Menjch jei weile und wuch— 
ve mit dem Augenblick, nur einmal madjit 
du dieſe Neije, la eine gute Spur zu- 
rück.“ Haben wir Buhe getan, jo heißt 
es wieder „ein Tag guter Botjchaft.“ 
Auf einem Miſſionsfeſte fol der Miſſions— 
arbeiter gedacht werden. Und wenn wir 
den heutigen Miſſionsſtand betrachten, 
müſſen wir ums da nicht jofort fragen, 
wie fann auf den Miflionsfeldern gear- 
beitet werden, wenn wir feine Arbeiter 
binfenden? Sa und wie fünnen die Ge: 
meinden Arbeiter jenden, wenn feine Mit: 
tel da find? 

Wir werden unjere Aufgabe erſt klar er- 
fennen, wenn wir unjere Bibel recht ge- 
brauchen werden. Ste wird ums auch den 
rechten Weg zeigen, unjere Mufgaben zu 
erfüllen, und ſie wird uns auch dienen, 
den heutigen Tag zum rechten Bußtage zu 
machen. Wir werden uns dann fragen 
lernen, ob wir alles getan und uns auch 
fragen, ob wir unſeren Zehnten ganz in 
Gottes Kornhaus getragen haben. — 
Denn der heutige Tag iſt ein Tag guter 
Botſchaft —. 

Zum Schluſſe des Miſſionsfeſtes diente 
mein Onkel, Bruder H. A. Neufeld, nach 
Jeſ. 6. 1-8. Die Majeſtät Gottes tritt 
uns bier entgegen. Die Engel rufen: 
Seilig, beilig, heilig ijt der Herr Zebaoth, 
alle Lande find Seiner Ehre voll.“ Dabei 
haben ſie ihre Antlitze verdedt vor der 
Erhabenheit de3 Herrn. 

Sejaja ſieht diejes alles, angſt und ban- 
ge wird ihm, und er ruft aus: „Weh mir, 
ich vergehe,“ denn er hatte nicht gejpro- 
chen, wie er follte, er hatte nicht gehan- 
delt, wie er jollte Sejaja ſah, er müſſe 


vergeben, doch ein Seraphim flog zu ihm, 
der hatte eine glühende Kohle in der Hand, 
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die er mit der Zange vom Altar nahm, 
und rührte Sejfaja Mund an und jprad): 
„Siehe hiemit find deine Lippen gerührt, 
da deine Mijjetat von dir genommen 
werde und deine Sünde verjöhnt jet.“ 
Möchte uns heute jo angjt und bange wer- 
den, wie bier Sejaja war. Würden mir 
dann nicht mehr bejtrebt jein, unjere 
Aufgabe ganz zu erfüllen? Das alte Tefta- 
ment jchreibt den Zehnten vor, das Neue 
Tejtament jedoch die Hälfte Zachäus 
jagt „die Hälfte meiner Güter gebe ich 
den Armen.“ Und uns gilt das Wort 
„Ber zwei Röcke hat, der gebe dem, der 
feinen hat; und wer Speijen hat, tue 
auch alſo.“ Ja noch mehr, wir jollen 
uns mit unjferem ganzen Sein und Haben 
auf den Altar Gottes legen. Haben wir 
auch daran gedacht, da auich heute bei 
der Kollefte Jeſus dabei war und zu: 
ichaute, wie viel ein jeder in den Hut leg» 
te? Und wenn wir alle glauben würden, 
der Herr fomme heute oder morgen, wir 
würden anders bandeln, und auch, die 
wir predigen. 

Haben wir uns heute nicht gejagt „Ich 
bin Schuldner“ und „Dieſer Tag tit ein 
Tag guter Botjchaft”, und haben wir da- 
beit und denfen wir daran, daß Millionen 
iterben, ohne vom Evangelium gehört zu 
haben, am Hunger nad) dem Xeibe und 
dem Geiſte? Uns wird zugerufen: Ich 
bin hungrig gewesen, Sch bin durftig ge- 
weſen, Sch bin ein Gaſt gewejen, Sch bin 
nackt gewejen, Ich bin Frank geweſen, Ich 
bin gefangen gewejen.“ — ann uns ge- 
jagt werden ‚, und ihr habt Mir gedient?“ 
Wird uns einjt gejagt werden „Ei, du 
jrommer und getreuer Aneht”—? Sit es 
nicht, als ob Gott die anjtaunt, denen 
diefe Worte gelten werden? 

Wir perjönlich können nicht nah Ruf 
land geben, den Hungrigen Brot zu brin- 
gen, wir perjönlich können nicht an die 
Weltenden geben, das Evangelium auszu- 
tragen, doch haben wir Mittel, haben wir 
Kräfte, dann laßt uns fie geben. 

Den Schluß des Miflionsfeites machte 
das jo jchöne Lied des Herbert Chores 
„Einitens wird Er wiederfommen, unjer 
Serr der Herrlichkeit.“ 

Darauf wurde das heilige Abendmahl 
unterhalten, geleitet von den Brüdern 
Klaas Ewert und Johann P. Wiebe. Much 
dabei wurde unjeres, im Elend ſchmach— 
tenden Bolfes in Rußland gedacht, indem 
Bruder Wiebe alle aufforderte, im Gebete, 
in Gebetsjtunden uns vereint dem Gna— 
denſtuhle Gottes zu nahen, und den Herrn 
bitten, Er möchte die Türen öffnen und 
die Wege ebnen, um unjerem Volke Hilfe 
zu bringen. Der Herr möchte helfen. 

Der Herr, unjer Heiland möchte es 
geben, iſt unjer Gebet. 

Mit Brudergruß: 

Sermann 9. 


* * * * 


Neufeld. 


Viele in Rußland gemachte Aufnahmen 
eines deutſchen Officiers — „Die Greuel— 
taten der Banditen“ — kommen nächſtens 
nach Amerika. Dieſe Bilder, die da zei— 
gen, wie man dort gehauſt hat, werden 
wahrjcheinlich auch bier gezeigt werden. 
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Nachrichten aus Rußland. 


Heimat -» Grüße! No. 17. 


Wilhelmsdorf, Württemberg. 
den 15. September 1921. 
Liebe Freunde! 

Aus den vielen in lekter Zeit einge- 
laufenen Nachrichten aus unjeren Kolonien 
in Rußland möchte ich Ihnen wieder eini- 
ge übermitteln. Es ijt leider wenig Er: 
freuliche8 in den Briefen enthalten, aber 
trogdem werden Jie gewiß jeden interej- 
jieren. 

Ceit Herausgabe der vorigen Nummer 
iind über 20 Flüchtlinge au dem Sü— 
den angefommen. Shre Berichte find zum 
Teil ganz ergreifend. Die Namen und 
Adreſſen diefer Gejchiwijter find bei mir 
zu erfahren. 

Die Not unjerer Glaubensgenofien und 
der übrigen Bewohner des armen rujji: 
ihen Reiches iſt groß; laßt ung einmütiy 
in unſeren Gebeten für fie einjtehen! 

Gott zum Gruß! 
A. Warfentin. 


Halbitadt, den 18. Mai 1921. 
Guten Tag, lieber ©. 

Wir haben Deinen Brief vom 24. 
April d. 3. mit der Photographie gejtern 
mit großer Freude erhalten. Es freut 
uns jehr, daß Du auch mal einen Brief 
von ung erhalten haſt. Wir haben glei) 
mehr Luſt zum Schreiben, wenn wir wil- 
ien, daß die Priefe regelmäßig gehen. 
Wir find, Got jei Danf, alle gejund und 
am Leben, was wir Dir auch) von Her: 
zen wünſchen. Herr Henri Beters 
läht fragen, ob Du nicht etwas von fei- 
nem Sohn Nohann Peter gehört halt. 
Er joll auch) in Deutjchland jein. Ver— 
gangene Woche hat es bei uns auf den 
Steppen ſehr gebagelt. Die Hagelſtücke 
waren jo groß wie Hiühnereier. Es hat 
viel Getreide verjchlagen. Auf den Iuthe- 
riichen Dörfern hagelt e8 öfter mit grauen 
Bohnen. . . Es gebt ja auch wieder zum 
Sommer! Auf den Steppen wird jeßt 
ſehr gearbeteit. Es iſt eine große Trof- 
fenbeit und will gar nicht regnen. Wir 
wünjchen Dir fröhliche Pfingſten! 

Sei herzlich gegrüßt von... 


Ohrloff, den 3. Mai 1921. 

Vielgeliebte Eltern und Geſchwiſter! 

. . . Wenn ihr jegt ſolltet herfommen, 
Ihr würdet, glaub ich, auch ftaunen, aber 
wenn Ihr erjtmal wieder bier wäret, das 
übrige würde fi) dann ſchon langſam 
wieder machen laſſen. Webrigens ijt es 
bier jett auch jehr ſchwer, fertig zu wer— 
den. Sch hatte mir ſchon 400 Pud Wei- 
zen zufammengefpart, und es iſt beinahe 
alles jo draufgegangen, wofür ich Feinen 
Nuten babe. Das Arbeiten hilft beinahe 
nichts, aber man muß was tun. Meine 
Lieben, warum jchreibt Ihr gar nichts? 
Womit beihäftigt Ihr Euch, und wie 
acht es Euch dort allen? Kommen die 
Briefe nicht bis hierher? Bitte, bitte, 
wenn es gebt, dann jchreibt doch allles, 
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wie e8 ift und wie e8 Euch geht? Sehnt 
Ihr Euch nicht mehr zurück hieher, oder 
wollt Ihr nicht mehr herfommen? 1lebri- 
gens jet iſt Hier auch nicht gut jein. 
Sch tät Euch viel von hier jchreiben, aber 
man traut ſich's nicht. Uebrigens werdet 
Ihr wohl genug gehört haben. 

_ Wir haben jchon eine jehr ftürmijche 
Zeit hinter uns, und Gott allein weiß, 
was noch dor uns in der Zufunft ijt. 
Hunger haben wir bis jet noch nicht ge- 
litten bei uns, aber weiter im Innern 
wiljen die Menjchen ſchon, was Hunger 
it. Die vorige Ernte war jehr gut. aber 
daS Getreide ijt beinahe alles abgenom- 
men worden. Die bevorjtehende Ernte 
jieht ſchon nicht jo wie im vorigen Jahr 


aus. Der Winterweizen ijt jehr ſchwach. 
Hier in Obhrloff find 160 Desjat um- 
gejät. Der Weizen war ausgejtürmt. 


Das Sommergetreide war ziemlich gut, 
nur fehlt es jet wieder an Wegen. 
Hier in Ohrloff ijt in diefen Jahren, 
wo Ihr weg jeid, jchon viel pajliert. 
Viele der lieben Freunde, welche Ihr da- 
mal3 verließet, würdet ihr jegt nicht mehr 
jehen. Wie fie dahin find, will ich nicht 
Ihreiben, jedenfalls wird 9. e3 Euch) aud) 
ſchon gejchrieben haben, denn er weiß ja 


alles auch. Nun, jett lebt wohl! Seid 
herzlich gegrüßt von Euren 
9. und J. 


Sugowfa, den 4. Suli 1921. 
Werter Oheim! 

. Wie e3 bier ausfieht, werden Sie 
zum Teil jchon erfahren haben, aber 
wenn Sie die Wirklichkeit jehen ſollten, 
würden Sie dennod jtaunen. Das Ge- 
treide ijt fajt reif und Negen nod) feiner. 
Sogar unjere Mennoniten hungern jchon, 
und was weiter werden wird, wei Gott 
allein. Im Garten wird fleißig gegoſſen 
und dennoch jcheints nicht zu helfen. Je— 
bermann fürchtet den Hunger. Tante 
Löwen bat unlängit einen Brief an Sie 
abgejandt und ich hoffe, die wird Ihnen 
die Verhältnifje hier etwas gejchildert ha— 
ben. Daß Korn. verheiratet ijt, haben 
Sie gewiß ſchon erfahren? Vom Dienit 
iit er ja jolange frei geweien. Ich bin 
num auch jchon vom 20. 5. 20. zu Haufe, 
franfheitshalber. Jetzt babe ich unbe- 
itimmte Zeit Urlaub, nur jchade, dab ich 
nicht3 helfen kann. 

MWie ih aus Emmas Briefen verjtehe, 
dann muß es da im Geijtlichen ganz rege 
fein. Möchte der Herr jein Volk iiberall 
aufregen, damit es zubereitet wird für 
fein Kommen. Bon Bufuluf erhielt ich 
eben einen Brief, in dem der Bruder 
mir jchrieb, daß man ihnen das Ber- 
jammlungshbaus abgenommen hat, was 
wir hier vielleicht auch noch zu erwarten 
haben. Es ift traurig — jehr traurig! 
Nun, und wie geht es Ihnen da im 
Geijtlihen? Sind da viele Gläubige? 
Haben Sie au) innige Gemeinſchaft mit 
denjelben? Her find ſchon drei Tauf- 
Feſte geweſen und nächſten Sonntag ſoll 
wieder eins ſein. Unſer Korn. hat ſich 
auch taufen laſſen. 


Aenrnaoratitiſche Rundſcha 


Hier in Jugowka haben wir einen 
Jugendverein organiſiert, der 13 aktive 
und 7 paſſive Mitglieder zählt. Iſt das 
nicht viel für ſo ein kleines Dorf? Der 
Herr gibt uns viel Freude bei der Ar— 
beit unter der Jugend, aber es findet 
ſich auch manches Schwere dabei. Möch— 
te der Herr uns willig machen, dieſes 
Schwere, das doch gewöhnlich nur fürs 
Fleiſch ſchwer iſt, auf uns zu nehmen, 
damit ſein Reich gebaut werde! 

Mit herzlichen Grüßen, Ihr geringer 
Neffe N. 


Ren - Jorl, den 27. 

Lieber JI! 

. Wir jind alle gefund; nur wün— 
ichen wir, daß wir wären, wo Du bijt, 
denn das Hungergejpenjt und der Froit 
des Winters jtehen drohend vor uns, Bei 
uns ijt weit und breit totale Mißernte, 
nicht die Saat gibts, 

BE 
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Suworowka, den 22. Mai 1921. 
Liebe Kinder! 

Wir erhielten Freitag Eure Briefe zu— 
glei, vom Sanuar und Februar. Wir 
erfahren daraus, daß Ihr gerne zuriid- 
wollt. Gegenwärtig ſieht e3 bier jehr 
traurig aus. Es ijt nicht fo, wie Ihr 
glaubt. Früher war es ganz anders, und 
wie e8 weiter wird, ijt nur allein Gott 
bewußt. Wir gedenfen hier auch nicht zu 
bleiben, aber wohin??? Sch möchte ger- 
ne willen, ob der Eleine Kornelius noch 
lebt, dem fehlt wohl die Milchkoſt und 
weiße Zwieback? 

Hier bei uns kommen alle Tage ſo viel 
Hungrige, daß man ſchon nicht immer 
weiß, was man geben ſoll. Es wird 
wohl noch eine große Hungersnot in Ruß— 
land geben, wenn es ſo fort geht. 

Mittwoch werden die Mädchen mit On— 
kel Fiſcher nach Orenburg fahren, wenn 
nichts beſonderes vorkommt. Die Butter 
koſtet jetzt nur 5000 Rb., in der Stadt 
bis 15000 Rb. Ware kann man hier jetzt 
ſo viel haben, als man will; alles will 
Brot haben, und iſt keins mehr da. Der 
Roggen ſteht noch gut, aber es fehlt auch 
ihon an Regen. Will für dieſesmal 
ſchließen. Ich glaube, daß es dort auch 
alles knapp iſt, aber es iſt wenigſtens 
Ordnung; hier dagegen eine große Un— 
ordnung und Ungerechtigkeit. 

Eure Eltern. 


Samara, den 6. Auguſt 1921. 
Lieber Schwager und liebe Schwägerin! 
Will heute einmal ein paar Zeilen an 
Euch ſchreiben. Zunächſt wünſche ich Euch 
die beſte Geſundheit an Leib und Seele. 
Wir ſind bis jetzt auch noch alle geſund 
und am Leben, d. h. wir und unſere drei 
Mädchen, die Jungens haben uns im vo— 
rigen Jahr verlaſſen. Nun, die haben 
mehr Ruhe. Sie waren 14 Tage krank 
und dann nahm der Herr ſie zu ſich. 

Die Ernte iſt vorüber und der Sommer 
iſt dahin und uns iſt wenig Hilfe gewor— 
den. Wir hatten 9 Deßhjatinen eingeſät 
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und 60 Pud Weizen befommen, eingejät 
hatten wir aber 72 Pud, aljo nicht ein- 
mal die Ausſaat erhalten. Futter haben 
wir nur für 1 Kuh. Pferde fönnen wir 
feine halten. Schweine mäjten wir mit 
Kraut und Waſſer. Obendrein will aber 
die ganze Umgegend mitejjen. Bettler 
fommen bis 150 den Tag. 


Natürlid wollen fie alles umſonſt und ohne 
Geld, 

Co fommt man duch die Welt. 

5 . mp wie die Najten, 
Binter gibt es Faiten, 

Sn Zage einmal bloß, das ijt dann unfer 
Los. 

Zu mehr wird es nicht langen, 
wie die Schlangen 

Den ganzen Winter durch. 

Und fommt dann exit der Sommer, 

Soo wird es hier noch dümmer, denn 
kann man nicht 

Es fehlt an Saat und Bferden, denn wohl die 
ganze Herde 

Ging diejen Winter hin in jene Atmosphäre, 

Wo weder Lanz noch Speere 

Sich feindlich gegenüberjteb'n. 

Wir bleiben bier im Tale und denfen dann 
an alle, 

Die fort von Hier gejchieden find. 

And denfen, wär ich weiter, jo 
gejceiter 

Und Hätten froden Sinn. 

Denn fißt nicht Not im Kragen, 
nötig Hagen, 

Bin ich zufrieden, wo ich bin. 

Zufrieden jein fällt jchiwer, denn jelbjt dus 
große Meer, 

Wil nicht Zufrieden jein. 

Bald fehlt dem Schmied die Kohle, 

Dem Schujter eine Sohle, 

Dem Bauer fehlt ein Kleid, 
fagt, es geht gejcheit. 

Ich will von hier auswandern, jpricht einer 
zu dem andern, 

Und fommt die Zeit, jo zieh'n auch wir 

Ins Land der heißen Zonen, denn Mexikos 
Melonen 

Und Trauben allerhand, 

Die find nicht zu verachten, 
jeßt ſchon lachen, 

Dent ih an alles dort. 

Du dentjt wohl, wart ein bißchen, 

Reif’ nur erjt über's Flüßchen, 

Dann ändert ſich dein Sinn. 

Doch jetzt bedenke dieſes, daß 
die Kriſis, 

Der Höhepunkt der großen Not. 

Wie wird es dann wohl werden, auf dieſer 
armen Erden, 

Wenn niemand findet mehr ſein Brot! 


Unſere Wirtſchaft wird wohl gerade ſo 
ſtehen bleiben, wenn wir noch einmal ſoll— 
ten fortziehen, denn kaufen tut ſie nie— 
mand. in Podolsk hat ſeine Güter 
ſchon verlaſſen und iſt nach Soroka ge— 
zogen, von wo er nächſtens nach Odeſſa 
abfahren wird. Euer Schwager W. aus 
Dolinsk iſt auch ſchon in Soroka, er will 
ebenfalls nach Odeſſa. Ihr eigentlicher 
Weg aber iſt weiter. — — Es waren da 
noch viele, die ſich Reiſepapiere verſchafft 
hatten, aber davon bleiben einige noch 
zurück, weil der Fahrpreis auf der Bahn 
300 Rubel pro Werſt ausmacht und das 
iſt für viele doch etwas zu hoch. Unſer 
Dorf Iſchalka will nächſte Woche auf ei— 
genen Fuhrwerken nach Beſſarabien aus— 
wandern und von dort weiter. Ob es 
gehen wird? Gott weiß es. — 


a * * * * 


(Fortſetzung auf Seite 10.) 


wir jchlafen 


jüen 


lebten wir 


jo ijt nicht 


und niemand 


mein Herz tut 


bier iſt baid 





Editorielles. 


— Da ich jetzt ſoviel Material an Hand 
habe, Artikel und Nachrichten aus Ruß— 
land, auch andere Mitteilungen, jo möchte 
ich meinen Raum joviel wie möglich ein- 
ichränfen, damit andere mehr Gelegenheit 
haben, zu Wort zu fommen. Die frdl. 
Einjender mögen etwas Geduld haben, 
wenn ihr Eingejandte® nicht gleich er- 
icheinen fann. Es wird fommen. 


Briefe nad) Rufland. 


— Hiermit möchte ich den werten Rund— 
ichaulefern berichten, daß ich” gerne bereit 
bin, Adreſſen auf Briefen nad) Rußland 
auf Couverten (Envelopes) zu jchreiben, 
wenn mir Briefe dazu eingefandt werden. 

Sch bitte dann die Adreſſen jo viel wie 
möglich genau anzugeben, und ich werde 
fie dann wie erforderlich auch in ruffischer 
Sprace ausführen. Bitte dann, auf die 
Couverte der Briefe, die nah) Rußland 
gehen jollen, die nötigen Pbitmarfen 
(Stamps) zu kleben, und ich jende jie 
dann jofort ab. Auf die Briefe, die mir 
bon den PBereinigten Staaten zugeichickt 
werden, bitte ich auch die nötigen Poſt— 
marfen aufzufleben, ic) jende die Briefe 
dann an Bruder Winjinger ein, und fie 
gehen dann von Scottdale ab, denn bier 
fann ich nur Briefe mit kanadiſchen Poſt— 
marfen aufgeben. 

Auf Briefe von Canada nad) Rußland 
fommen für 10 Cents Bojtmarfen hin- 
auf, auf Briefe von den Vereinigten Staa- 
ten für 5 Cents Bojtmarfen. 

Mit Brudergruß: 

Sermann H. Neufeld. 
Herbert, Sasf., Tanada. 
* * * 


„Heimweh“. 

Neufeld freundlichitt gewidmet 
Paul Biedermann, 
Kornweſtheim, 15. Juli 1920. 
Mein Elternhaus. 


* * * 


Familie von 


Wo's Dörflein traut zu Ende geht, 
Wo's Mühlenrad am Bach ſich dreht, 
Da ſteht im duft'gen Blütenſtrauß, 
Mein liebes altes Elternhaus. 
Dahin, dahin verlangt mein Sehnen, 
Ich denke dein gar oft mit Tränen, 
Mein Elternhaus, ſo lieb und traut, 
Das ſo lang ich nicht mehr geſchaut. 


Da waren einſt mir Herzen drin, 

Voll Liebe und voll treuem Sinn, 

Der Vater und die Mutter mein, 

Ach wie war's einſt ſo traut und fein. 
Dahin, dahin verlangt mein Sehnen, 
Ich denke dein gar oft mit Tränen, 
Mein Elternhaus, jo lieb und traut, 
Das fo lang ich nicht mehr gejchaut. 


auch noch meine Wiege jteht, 

ih lernt mein erſt Gebet, 

Darin fand Spiel und Lernen Raum, 

Darin träumt ich den erjten Traum. 
Dahin, dahin verlangt mein Sehnen, 
Ich denfe dein gar oft mit Tränen, 
Mein Elternhaus, fo lieb und traut, 
Das jo lang ich nicht mehr geſchaut. 


Darin 
Darin 





Mennoxitifce Ruudſchau 


Drum tauſch ich für das jchönjte Schloß, 

Wär's feljenfejt und riejengroß, 

Das alte Elternhaus nicht aus, 

Denn’3 gibt ja nur ein Elternhaus. 
Dahin, dahin verlangt mein Sehnen, 
Ich denke dein gar oft mit Tränen, 
Mein Elternhaus, jo lieb und traut, 
Das jo lang ich nicht mehr gejchaut. 


Diefes Lied dichtete für uns zur Ab— 
reife nad) Canada unjer inniger Freund 
und Bruder Paul Biedermann, Korn- 
wejtheim. 

Sermann 9 Neufeld. 
* * * * * 

Sohn 3. Wiens, Altenheim, Winkler, 
Man., jchreibt: Laſſe hiermit allen meinen 
Freunden und Kindern wiſſen, daß ich nach 
Gretna, Man., ins Altenheim umgezogen 
bin, Berhältnijje halber. Meine Gejund- 
heit ijt jchlecht. Meine Adreſſe iſt jetzt 
wie folgt: Sohn 3. Wiens, Gretna, Man., 
Bor 130. Altenheim. 

x * * * * 
Notizen über das Hilfswerk. 
(Geſammelt von Vernon Smucker.) 
* * * 


Alle Anzeichen ſcheinen darauf hinzu— 
weiſen daß ſich der Weg für direktes Hilfs— 
werk in den mennonitiſchen Kolonien Ruß— 
lands geöffnet hat. Vertreter des Zen— 
tral-Romitees und andere Brüder ver— 
jammelten ſich vorige Woche in diejer An- 
gelegenheit in Philadelphia und dann in 
New Horf, um mit der Amerifanijchen 
Hilfswerf-AMdminiitration zu fonferieren. 
Es wurde ein Plan ausgearbeitet zur 
Sendung von Nahrungsmitteln in die 
mennonitiihen Anfiedlungen Rußlands, 
welche unter der Hungersnot leiden. 

* * * 

Während der vorigen Woche kam eine 
Kabel-Depeſche von Br. A. J. Miller in 
Mosfau worin er meldet daß die Soviet 
Regierung in Rußland uns geitattet, Hilfs- 
werf zu unternehmen unter denjelben Be 
dingungen wie die Amerifaniiche Hilfs— 
werf-Adminijtration. Dadurch würde um 
fer Werf jedod auf Kinder und Frauen 
beſchränkt und wir würden nicht imſtande 
jein, den Dijtriften Hilfe zu bringen, de- 
nen wir unjere Hilfe vor allem zugedacht 
hatten. Es wurde auch gejagt, daß mir 
mit den holländischen Mennoniten zujam 
men gehen fönnten, die ebenfalls unab 
bängig arbeiten infolge eines bejonderen 
Webereinfommens mit der Soviet Regie- 
rung. ber feiner diefer Pläne jchien an- 
nehmbar, und zwar vor allem deshalb 
nicht weil es nicht möglich jcheint, die 
Nahrungsmittel nah Rußland und dann 
nach den betreffenden Diſtrikten zu trans- 
portieren. 

* * * 

Nach dem Plan, welcher ſchließlich von 
dem Komitee angenommen wurde, wird 
das Hilfswerk für die Mennoniten in Ruß— 
land durch Ueberſendung von Food Drafts 
nach den Anordnungen der Amerikaniſchen 
Hilfswerk Adminiſtration ins Werk ge— 
ſetzt werden. Es können Food Drafts für 
einzelne Perſonen ſowohl als für Dorf— 
gemeinden oder andere Organiſationen ge— 
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fauft werden und die Nahrungsmittel wer— 
den diefen Perſonen oder Organijationen 
in Rußland überliefert werden durch die 
Warenhäufer der Amerikaniſchen Hilfs- 
werf-Mdminijtration. Der Adminijtration 
jtehen die Mittel zu Gebote, die Nahrung3- 
mittel an Ort und Stelle in Rußland zu 
transportieren und abzuliefern und zwar 
fonnten die Nahrungsmittel dort zu an- 
nähernd demjelben Preiſe geliefert werden, 
den man in unjerem Sande zahlen muB; 
te. 

Unjerem Bruder, U. 3. Miller, der 
zur gegenwärtigen Zeit in Rußland tit, 
werden bon der Soviet Negierung diejel- 
ben Borrechte gegeben, die der Amerika— 
niſchen Hilfswerk-Adminiſtration bewilligt 
worden ſind. Unter dieſen Vorrechten ſoll 
er die verſchiedenen Mennoniten-Kolonien 
in Rußland beſuchen um ſich über die Not 
ſtände zu erkundigen und mit verantwort 
lichen Perſonen behufs der Verteilung der 
Nahrungsmittel Anordnungen zu treffen, 
und dann dieſe Information an unſer Ko 
mitee in Amerifa zu fabeln. Das Ko 
mitee wird dann nad) den Empfehlungen 
von Br. Miller Food Drafts faufen und 
die Nahrungsmittel werden von den Wa 
renhäuſern der Amerifanijchen Silfswerf 
Adminiſtration an Ort und Stelle gelie- 
fert werden. Br. Miller wird mutmap- 
lich fortfahren, Reifen zu machen. Er 
wird die verjchiedenen Kolonien bejuchen, 
in der Verteilung der Nahrungsmittel be 
bilflich fein, über die bejtehenden Nöte 
Auskunft geben u.j.w. 


* 


x 


Sn Mnerfennung der Vorteile, die uns 
auf dieſe Weiſe durch die Amerifantiche 
Hilfswerf Mdminiftration gegeben werden, 
bat das Komitee eingewilligt, daß ein 
Viertel des Geldes fiir Food Drafts ge 
geben wird, von der Ndminijtration für 
allgemeines Silfswerf in Rußland ver- 
wendet werden darf. Demnad wird nur 
dreiviertel des Geldes für die Mennoni 
ten in Rußland verwendet und ein Vier 
tel für Hilfswerf unter jehr bedürftigen 
Nicht-Mennoniten. Auf feine andere Wei— 
je fönnte auch durch dreidtertel unjeres 
Seldes jo viel ausgerichtet werden. Dieje 
Anordnung scheint jehr günſtig zu jein. 

* * * 


Es iſt bemerkenswert daß auch die Ame— 
rikaniſche Hilfswerk-Adminiſtration ihr 
Werk nicht durch amerikaniſche Arbeiter 
betreibt. Nur diejenigen, die die Auf— 
ſicht über das Werk haben, ſind Ameri— 
kaner, der praktiſche Teil des Werks wird 
Ruſſen anvertraut, die durch die Admi— 
niſtration angeſtellt ſind. Man iſt der 
Anſicht, daß es nicht das Richtige wäre, 
durch Ausländer tun zu laſſen was von 
den Ruſſen ſelbſt beſſer getan werden 
kann. 

r * * 

Die Summe von fünf taujend Dollar 
iit bereit3 an Br. Miller geſchickt worden 
in Food Drafts zur Verteilung unter den 
Mennoniten im Neu Samara Diftrift, in 
deſſen Nähe bereit3 ein Warenhaus be- 
ſteht. Br. Miller iſt durch Kabel über 
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den neuen Plan und die Sendung der 
Food Draft3 informiert worden. 
* * — 


Dieſes Werk wird auf unſer Werk in 
Konſtantinopel weiter keinen Einfluß ha— 
ben. In Konſtantinopel wird durch un— 
ſere Hilfsarbeiter-Bruppe viel ſehr not— 
wendige Arbeit getan und die Lage iſt 
jehr kritiſch. Das Werf in Rußland iſt 
mehr von der Art einer Hilfsaftion für 
eine durch die Hungersnot für den Au 
genblid afut gewordene Notlage. Bei- 
träge für das Werk in Konſtantinopel 
werden erbeten ſowohl als für Rußland. 
Der folgende Auszug aus einem Briefe 
von Br. Stolzfus gibt Information über 
die dort beitehende Not: 

„Die Zuftände unter den Flüchtlingen ver- 
Ihlimmern fi von Monat zu Monat. Nur 
eine Mahlzeit den Tag und auch dieje wird 
vielen von ihnen zuweilen veriveigert. Diejes 
iſt alle Nahrung, die mehrere Taufend Flücht- 
linge in den leßten Wochen erhalten Haben. 
Diefe knappe Ernährung ift nur bis 13, 
Oktober verſprochen. Bon den Hilfs-Organi 
jattonen werden ernitliche Anjtrengungen ge— 
macht, durch perjönliche Unterjchriften Gaben 
zu jammeln wodurch dieſe Nahrungsmittel auf 
einen Monat länger garantiert werden. Wenn 
bis dann feine Hilfe kommt, werden ihrer 
viele verhungern. Ein Sekretär eines chriitli- 
chen Sungmänner-Bereins jagte mir daß ge- 
jtern drei Ruſſen in feinem Geſchäftszimmer 
Ohnmachts-Anfälle Hatten, großenteil3 aus 
Mangel an Nadrung. 

* * * 

Die Notwendigkeit für das Hilfswerk 
iit heute größer als je Wir haben viel 
getan, aber wir müſſen mehr tun. Kön- 
nen wir unjere Mugen jchliegen gegen die 
schredlihen Zuſtände, die um uns eri 
tieren, oder fühlen wir unjere PVerant- 
wortlichfeit und werden wir unſere Pflicht 
tun gegen die Notleidenden ? 


(31. Oktober 1921). 
EB * * * 
Gabenliſte. 
(Schluß.) 
* * * 
Für MNotleidende, Deutſchland. 
Wild. u. Agatha Siemens, Warman $ 4.15 
Jacob 3. Jantzen, Marion, ©. D. 10.00 
Ungenannt, Burrton, Kanſ. 5.00 
Peter A. Did, Mt. Lafe, Minn. 3.65 
Mrs. Henry Zittel, Ithaca, Mich. 5.00 
PB. K. Hiebert, Steinbad, Man. 5.00 
Ungenannt, Lowe Farm, Man. 1.00 
Sohn 3. Höppner, Loſt Niver, Sast. 5.00 
Unbefannt, Parlier, Calif. 25.00 
Abr. Iſaac, Loreno, Ofla. 20.00 
Ungenannt h 8.00 
Peter 9. Görtz, Marion, ©. D. 5.00 
Ungenannt, Meade, Hanf. 125.00 
Eliſabeth Häfeli, Girard, O. 7.00 
Eliſabeth Peters, Bordeaux, Wyo. 7.00 
Ungenannt, Roſenfeld, Man. 10.00 
Peter Neuenſchwander, Harrisburg, Oreg. 5.00 
F. C. Lüthi Staughton, Wis. 3.75 
John B. Penner, Plum Coulee, Man. 5.00 
Adolph Hönig, Meyersdale, Pa. 7.55 
I. 8. Keppler, Horndean, Man. 5.25 
Joſeph Zimmerman, Gilmore Eity, Ya. 8.15 
Paul B. Mändl, Doland, ©. D. 12.10 
Ungenannt, Sterling, ©. 8.00 


Sara Reimer, Hepburn, Sasf. für Frau 
A. Benner, Berlin 2.50 
P. ©. Lohrenz, Butterfied, Minn. für 
Prediner u.Miffionare, Deutfchland 10.00 


Peter U. Did, Mt. Lafe, Minn. 3.50 
Corn, X. Claſſen, Meade, Rani. 5.00 
9. 9. Böfe, Phillips, Mont. 5.00 
Nebo Jugendverein, Meade, Rani. d. 

J. Ratlaff 5.00 


WMennoritifche RAuudſchau 


Benny %. Krahn, Langham, Sat, 43.00 
John 3. Höppner, Loſt River, Sasf. 4.00 
Sohn Klippenjtein, Henderjon, Nebr. 10.00 
Ungenannt, Meade, Kan). 20.00 
Rev. Koh. K. Düd, Grünthal, Man. 

Kol. 87.38 
David K. Kröfer, Blain Lake, Sask. 

Stille Not 1.00 


Für notleidende Kinder,- Deutichland. 


Corn. 3. Claſſen, Meade, Kanſ. 5.00 
Ungenannt, Wayne Co. Ohio 10.00 
Marg. dan GSteen, Beatrice, Nebr. 5.00 
Maria H. Buller, Marion, ©. D. 5.00 


Ungenannt, Janſen, Nebr. 25.00 
Jacob %. Martens, Plum Coulee, Man. 1.00 


Rev. H. R. Both, Goltry, Okla. 5.00 
Abr. Reimer, Hepburn, Sask. 3.60 
Joſeph Schantz, Wisner, Nebr. 2.00 
P. H. Ed, Ringwood, Ofla. 10.00 
Joſhua Neuenſchwander, Elkton, Mio. 3.55 
Beter 3. Sawatzky, Morſe, Sagt. 7.00 
A. %. riefen, Mt. Lafe, Minn. 2.15 
Heint. u. Jacob Dyd, Aberdeen, Sask 2.00 


Plum Creek Gemeinde, Beemer, Nebr. d. 


Joſ. Schank 13,00 
Caſpar Waldfogel, Fadette, D. 50.00 
9. ©. Wienß, Dallas, Oreg. 3.30 
Amos S. Graber, Loogootee, Ind. 5.00 
Iſaac G. Brown, Blum Coulee, Man. 6.15 
David D. Tießen, Marion, ©. D. 10.40 
Anganetha Dörkſen, Gretna, Man. 1.50 
Ungenannt, Davin, Sask. 12.50 
Bruderthaler Kirche, Dallas, Oreg. >. 

Nev. Schuls, Chicago 13.60 
P. W. und Anna Thießen, Los Angeles, 

Galif. 1.00 
Henry %. Funk, Walded, Cast. 1.00 
Agatha Ens, Plum Coulee, Man. 1.00, er 

3.00 
Mıs. %. T. Kröker, Isle des Chenes, 
Man. 4.50 


Ungenannt, Meade, Kan. f. Kinderheim 50.00 


Joh. Siemens, Altona, Man. für Sins 
derheim 68.40 
Nev. Koh. K. Düd, Grünthal, Man. 
Kollefte für Kinderheim 100.00 
Agatha Ens, Plum Coulee, Man. 2.00 
Fir Kinderheim, Wien. 
Ungenannt, Sterling, Obio 8.00 


Für Menn. Hilfswert „Chriftenpflicht.‘ 
Bernhard A. Friefen, Rojthern, Sask. 10.00 
Ungenannt, Wayne Co. Ohio 10.00 
Wim. Biſchof, Anaheim, Calif. 50.00 
Daniel Scans, Hydro, Ofla. 10.00 
J. 8. Friefen und Kinder, Hague, Sasf. 22.50 
Ungenannt, Hague, Sask. 100.00 
Elii. Schank, Wisner, Nebr. 5.00 
Daniel Schank, Hydro, Ofla. 25.00 
Plum Ereef Gemeinde, Beemer, Nebr. i 

durch Joſ. Schank 10.60 
25.00 


Daniel Schank, Hydro, Ola. 
Ungenannt, Sterling, Obio, für Kleider 8.00 
Mrs. Cath. Pafziger, Goodland, Ind. 15.00 
Leonard Powell, Ofemos, Mid). 10.00 


Ungenannt, Meade, Kan. 25.00 
Joh. Siemens, Altona, Man. 68.40 
Rev. Koh. K. Düd, Grünthal, Man. 

Kollefte 100.00 


Für Mennonitifhe Flüchtlingsfürſorge. 


J 


Peter Miller, Marion, S. D. 50.00 
Ungenannt, Hague, Sask. 40.00 
A. U. Heppner, Horndean, Man. 7.75 
Joſeph Schang, Wisner, Nebr. 5.00 
Beter Quiring, Henderjon, Nebr. 50.00 

Für Lechfeld, Deutichland. h 
Joſeph am Wisner, Nebr. 5.00 
Daniel Schank, Hydro, Ofla. _ 25.00 
Mrs. Iſaac Löwen, Nojthern, Sast. 8.50 


Für „Heimatgrüße”, Deutichland. 


Gerh. Wiebe, Littlefield, Ter. 1.50 


David K. Kröker, Blaine Lake, Sasf. 1.00 


Für Lehrer Lange, Haifa, Paläftina. 


J. 3. Kröker, Corn, Ofla. 10.00 
A. B. Penner, Orienta, Ofla. 1.25 
Mrs. Abr. Negier, Moundridge, Kanj. 3.00 
N 

Für Peter Unger, Europa. 
Ungenannt, Blum Coulee, Man. 6.50 
Peter Quiring, Henderjon, Nebr. 30.00 
Ungenannt, Rojenfed, Man. 10.00 

9. 8. P. Schmidt u. J. M. Harms, 
Whitewater, Kanſ. 15.50 
Peter Quiring, Henderſon, Nebr. 50.00 
Katie Sawatzky, Dallas, Oreg. 10.00 
J 

Für ruſſiſche Bibeln. 

Rev. I. Pauls, Inman, Kanı. 20.00 
9. Elias, Needley, Ealif. 11.00 
Ungenannt, Hydro, Ofla. 10.00 
Heint. E. Beters, Chortiß, Man. 2.00 
Für Ruſſiſche Gvangelifations Gefellichaft. 
Roh. Siemens, Altona, Man. 68.40 


Korreipondenzen. 


Tanıuda. 
= DE Zu =] 
Alberta. 

k * * 

Calgary, Alta. den 23. Oktober 
1921. Werter Freund Editor! Da ich 
in der Rundſchau jehe, daß die Zeitung 
Ihon nach verjchiedenen Teilen der Welt 
und auch nach Nufland gebt, jo bitte ich, 
diefe Zeilen auch in der Rundſchau auf 
zunehmen. Wir möchten doch gerne er 
fahren, wo unſere Geſchwiſter jind und 
ob jie noch am Xeben jind. Wo fie fich 
jeßt befinden, iſt uns unbefannt. 

Etliche der Gejchwifter meiner Frau ba 
ben in Friedensfeld und No. 1, Niplubof 
unmeit Nifopol gewohnt. Wo meine &: 
ſchwiſter jeßt jind, weil ich auch nicht. 
Der Bruder war vor dem Krieg bei Chor 
tiß herum in der alten Kolonie und mein 
Schwager Steffan bat im deutichen Dorf 
Milogradowfa gewohnt. Er bat dort eine 
Windmühle geeignet. Sollte jemand von 
den lieben Leſern dieſes Blattes dort je 
mand von unsern Geſchwiſtern willen, jo 
bitte ich jie, ihnen unjere Adreſſe willen 
zu laſſen, oder dies zu leſen zu geben, das; 
ſie an uns jchreiben fönnen. Meine Frau 
it Auguſt Willms Tochter von Friedens— 
feld und mein Name iſt wie folgt: Corne- 
lius € Radau, 207. 7.—N. Str. N. €. 
Calgary, Alberta, Canada. 


Gruß an Editor und Leſer. Ihr ge 


ringer E € Radau. 
Manitoba. 
* * * 


Rojenort Man., den 26. Oftober 
1921. Werter Editor! ch möchte gerne, 
wenn es erjt gebt, dab Ihr die Rundſchau 
an meinen Bruder nach) Rußland jchiet. 
Seine Adreſſe Füge ich bier bei: Peter 
Gooſſen, Lindenau, Poſt Halbitadt, Gou— 
vernement Taurien, Südrußland. Ich 
habe kürzlich einen Brief erhalten, den er 
am 15. Auguſt geſchrieben hat. Der war 
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2 Monate auf der Reife und hat ihm 
1000 Rubel gefojtet. Er hat auch meinen 
erhalten, den ich ihm im Mai jchrieb und 
der auch 2 Monate gereilt hat. Er will 
gerne die Rundſchau leſen, denn er be- 
fommt feine deutjche Zeitung. Sch werde 
Euch das Geld dann jchieken, wenn ich erit 
weiß, wieviel es iſt. Er jchreibt auch 
nur von Sammer und Elend, bejonders, 
weil jie eine jo ſchwache Ernte gehabt ha- 
ben, daß es nicht auslangen wird für Nah— 
rung, Saat und Beföitigung auf ein Jahr 
bis zur nächiten Ernte. Er bittet aber 
nicht um Unterftüßung, jondern nur um 
die Rundichau. Er bittet auch, alle jei- 
ne Freunde bier zu grüßen, welches ich 
hiermit durch die Rundſchau tun möchte. 
Sie jind nad) ihrem Alter gejund, aber 
gebrehlih, Find auch) am Typhus krank 
gewejen, aber genejen. Die Frau sit 
iterbensfranf gewejen. 

Hier in Manitoba ijt immer noch nicht 
faltes Wetter, aber trübe und regnerisch. 
Die Ernte iſt bier durch zuviel Negen und 
Noit jo ſchwach ausgefallen, daß es lan— 
ge nicht die Unfojten det. Das heißt jo 
iit es bei uns. Einige haben auch fait 
garnichts geerntet, andere wieder zum ei 
genen Bedarf. Mlle Freunde und die 
jih unjerer erinnern grüßend: 

Sacob und Helena Enns. 

(Gerne werde ich die Rundſchau an die 
bezeichnete Adreſſe ſenden. Der Preis it 
$ 1.50 das Nahr nad) Rußland. Editor.) 

* * * 


Winfler, (Schanzenfeld) Man., den 
25. Oftober 1921. Werte Rundjchaule 
fer jamt Editor und Druderperfonal ! 
Wünſche Euch die beite Gefundheit. Da 
ih auch ein Leſer der Rundſchau bin und 
gerne in der Rundſchau von weit und breit 
lefe, und bon bier wenig zu leſen iſt 
jo dachte ih, auch ein paar Zeilen mit 
auf die Reife zu geben. 

Das Wetter war eine Zeitlang ziem 
lich regneriich, darauf befamen wir aber 
ihönes Wetter, jo da wohl alles aus- 
aedrojchen und auch wohl alles gepflünt 
it. Nun fann ich noch berichten, dat 
viel gefranft wird und auch jchon viel‘ 
Sterbefälle vorgefommen find. Ich Fann 
fie nicht alle beim Namen nennen. 

Nun will ich noch die werten Leſer fra- 
gen, ob jemand den Nufenthalt des Cor— 
nelius P. Siemens weiß. Er joll im 
Herbſt diejes Jahres in Sasf. geſehen 
worden jein. Wenn jemand etwas weil, 
ift er gebeten, an mich au berichten. Dan- 
fe im voraus. Will für diesmal jchlie- 
Bon wünſche allen die beite Gejundheit. 

Seinrih 3 Reimer. 
* * * * * 


Saskatchewan. 
* * * 


Dalmeny, Sasf., den 18. Oktober 
1921. MWerter Editor der Rundſchau! 
Da ich aufmerfjam gemacht wurde, daß da 
ein Brief von meinem Vetter Peter 9. 
Löwen, von Kraſſikow, Rußland, in der 
Rundihau war, jo kann ich auch nicht 
ichweigen. O, lieber Better Peter Lö— 


wen, jo wie Du fchreibit, weißt Du nicht, 
wo Deine Tanten alle wohnen. 


Dann 


Hiennonitifche Bundfchar 


will ic) e8 Dir erzählen, joviel ich weiß. 
Deiner Mutter Schweitern Johan Böjen 
und Abraham Dürfjens zogen von dort 
nad Amerifa, nad) Süd Dafota, wo jie 
ji) anfiedelten und wohnten dort 25 Jah— 
re. Dann zogen Johann Böſen nad 
Sasfatchewan. Aber meine Eltern, Abra— 
ham Dürfjens, Deiner Mutter Schweiter 
Elijabeth Zauber blieben in Süd Dafota. 
Sch bin Abraham Dürfjens Tochter Ka- 
tharina. ch war 8 Jahre alt, als meine 
Eltern nad) Amerifa zogen. Jetzt bin ich 
53 Sabre alt. Vier von meinen Gejchwi- 
tern jind älter als ih. Wir waren un- 
jerer 10 Gejchwilter, 3 Brüder und 7 
Schweitern, wovon eine Schweſter ſchon 
vor mehreren Sahren in die Emwigfeit ge- 
gangen iſt. Much der liebe Vater iſt 
ihon 17 Jahre in der Ewigfeit, wo fein 
Ach und Weh mehr jein wird. Der Vater 
ſtarb an Blinddarmentzimndung, er war 
nur 3 Tage franf. Die liebe Mutter lebt 
nod. Sie iſt 84 Jahre alt und beinahe 
ganz blind. Sie iſt in Süd Dafota bei 
ihrem ältejten Sohn Abraham. Wir be 
juchten jie noch legten Herbſt, ſonſt war 
jie ſchön geſund. Sie jagte noch: Wie es 
wohl meinen Schwejtern in Rußland er: 
gehen mag, oder ob die noch Ieben. 
Wir wohnen auch jeit 3 Jahren in 
Sasfatchewan. Meines Mannes Namen 
it Beter Faſt. Seine Eltern jind Be- 
ter Falten von PBaulsheim, Rußland. Ya, 
mein Mann und ich fönnen auch bald un- 
ter den Mlten gezählt werden. Wie eilt 
doc die Zeit. Wir durften unjere Silber- 
hochzeit jchon vor 7 Jahren feiern. Sa, 
der Herr bat uns auch fehr geſegnet mit 


einer großen Familie. Wir haben 6 
Söhne und 4 Töchter und alle geſund 


und gerade, wofür wir dem lieben Gott 
jehr danfbar jind. Der ältejte Cohn ift 
32 Sabre, der jüngite iſt 13 Nahre. Drei 
Söhne und eine Tochter jind noch zu 
Haufe, verheiratet jind 3 von unjern Pin 
dern, wohnen auch bier, zwei in Montana 
und eine Tochter in Minnejota. Wir ha— 
ben ſchon 15 Großfinder. Wenn dieſe 
geilen Dir jollten zu Geſicht fommen, 
dann bitte ich Dich, lieber Vetter, Du 
wollteft doch jo aut fein und uns willen 
Safien, wo Jacob Köhnen und Johann 
Unrubs wohnen oder ob jie noch Ieben. 
Sobann Böjen ihre Kinder wohnen 18 
Meilen von uns, aber wir fönnen immer 
zufammen fprechen übers Telefon. Onfel 
und Tante Böfen find jchon beide tot. 
Lieber Better, Du fragit, ob bier noch 
Naum it. O ja, noch viel Raum. Wer 
nur arbeiten will oder kann. Für dies- 
mal will ich jcehliegen. Bitte jchreibt mie- 


der, wenn Ihr es dort erhalten habt. 
So verbleiben wir Deine Nichte und 
Schwager 


VBeter u Katharina Faſt. 
(Herzlichen Danf für Segenswunjd. Ed.) 
* * * * * 

Wenn ein Mann den ſchmalen Pfad 
betritt, erkennt er bald, daß auf dem— 
ſelben kein Raum iſt für krumme Hand— 
lungen. 


* * * 





9. November 


(Fortſetzung von Seite 7.) 
Nachrichten, geſammelt von R. R. 


(Nachrichten aus der Molotſchna). 

Werter Freund, herzlich leid tut es 
mir, daß ich faſt keine deiner Fragen be— 
antworten kann. Wie es dir wohl bekannt 
ſein wird, habe ich faſt nie in der Kolonie 
gewohnt. Alſo können nur 2 Fragen zur 
Beantwortung kommen, und zwar 1. 
Ueber die Familie Günther, und 2. Das 
Verhalten der Bolſchewiſten nach der Be— 
ſiegung Wrangels. 

I. Da von Seiten der Roten unaufhör— 
ih an die Eimmwohner der Molotichna- 
folonien, bejonder3 der unteren Dörfer, 
die nur erdenflichiten Forderungen geitellt 
wurden, jo hat Herr ©. alles, was er nur 
an Kleider und Hausrat entbehren fonn- 
te, in Lebensmittel vertaufcht, weil man 
in einigen Dörfern doch noch Taujchhan- 
del treiben fonnte. Herrn Willm: hat 
man einige Male arrettiert, hat ihn aber 
wieder freigelafjen. In letter Zeit arret- 
tierte man die Leute nur, um Lebensmit— 
tel zu erprejien. Die Ernteausfichten 
waren jehr traurig. Die einzige Hoff- 
nung war noch das Gemüſe, daS aber 
auch jchon jehr nach Regen lechzte. (So 
war es, al3 ih am 7. Mai die Molotſch— 
na verlieg. In Mosfau aber erfuhr ich, 
daß es im Süden joll geregnet haben.) 

Bis zum Tode des Herrn Jakob Dück, 
Steinbach, hat es auf Steinbach jehr gut 
gegangen. Als aber die Polizei aus Tof- 
maf nach Steinbah kam, und von dem 
Tode des Herrn Jakob Dück erfuhr, wur- 
de er ganz bon ihr beerbt und die Möbel 
nach Gnadenfeld geholt. Nun wußte man, 
wer auf Steinbach wohnte, und mit dem 
rubigen 2eben wars aus. Herr Schrö- 
der wohnt in Obrloff, alle find mwohlauf. 
Bejonderes ijt in der Familie Reimer wohl 
nicht vorgefommen, ſonſt hätte ich es ge- 
bört. 

Meine Mutter ift am 12. 12. 20 ge- 
jtorben, und man bat jie auch ganz be- 
erbt. Dem Schwager hat man 2 Stuben 
gelafjen, und jo ziemlich ganz ausgeraubt. 
Viel hat wohl jeßt feiner mehr in den 
Dörfern. Die Lehrer befamen ihren Ge- 
balt in Weizen. 

Die Schweitern im Obrloffer Kranken— 
bauje waren alle mobilifiert, und durf- 
ten nicht handeln, wie jie wollten. 

2. Als einſt die tapferen Regimenter 
jiegreich bis Alexandrowſk vorrücten, und 
Baron Wrangel gefragt wurde, ob man 
nicht noch weiter gehen wolle erflärte er, 
daß die Hauptaufmerfjamfeit den Djepru- 
fern zu widmen jei und eine Umgrup— 
pierig borgenommen werden müſſe. Dieje 
Umgruppierung nußten die Bolſchewiſten 
aus und nachdem jie mit den Polen Frie- 
den geichloffen hatten, überfluteten ſie die 
Steppen Süd-Rußlands. Machno, der die 
Situation rechtzeitig erfannte, machte bei 
dem Rüdzuge der Weißen fehrt und jchlug 
rum mit der berühmten Kavallerie des 
Budieni auf die Weihgardijten los, durch- 
jchritt bei zufällig niedrigem Waſſer— 
ſtande das Salzmeer bei PBerefop und fiel 
der Feitungsartillerie in den Rüden. 40 
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ſchwere Feldgejhüge machten die Technif 
bei Perekop dem Erdboden gleich und nun 
drang die ganze Majje in die Krim hin- 
ein. Am meijten hatten die Anjiedelun- 
gen im Berefoper Kreije und die bis da- 
hin rotgejonnenen Pachtdörfer zu leiden. 
Die aber jind jet geheilt. Geraubt und 
genommen wurde alles was zu nehmen 
war. Nur die 30ſte ſibiriſche Divi- 
jion tat das nicht, jie fam über Melitopel 
und Tihongar und fünnte den Weißgar 
dilten als Mujter dienen. 

Machno und Budjeni gingen jofort nad) 
Sewajtopel und famen jo auch iiber Bacht- 
ihifaraii und Simpheropol. In Jalta 
fand dann auch eine große Giegesfeier 
jtatt, weil der letzte Feind nun aud) be- 
feitigt jei. Es mwurden lange Xob und 
Danfreden gehalten und mit dem Ruf: 
Auf zur Heimat, — 309 daS Heer dem 
Norden zu. 

Eine ganze Woche, Tag und Nacht, 309 
das Militär ununterbrochen über die 
Zihongarbrüde dem Norden zu, troßdem 
aber blieb noch viel Militär in der Krim. 
Es gab fein Dorf, das nicht bejegt war 
(Der Siegesfeier in Jalta wohnte ich 
auch bei). Am erjten Tage wurde jofort 
ein Aufruf erlafjen, nachdem fich alle Offi- 
ciere und Mannjchaften zu regijtrieren 
und die Gewehre abzuliefern hatten; Treu- 
berzig famen die meijten, aber was wurde 
gemacht? Die Soldaten wurden nach Gut- 
dünfen in die Armee aufgenommen, oder 
al3 Zwangsarbeiter in die Kohlengruben 
geſchickt, — oder erjchojjen! Die Officiere 
wurden zum größten Teil eingejtedt und 
dann bon einem Dreirat gerichtet. 

Diefer Nat beſtand aus folgenden Per— 
jonen: 1. ein 19.jähriges Sudenmädel, 
2. Ein grufinifcher Jude, 3. ein armeni- 
Iher Student. Wie das Gericht da aus- 
fiel, fann man jich ja denfen. Die Arbei- 
terpartei in Sewajtopel erlaubte fein Er- 
ſchießen und wurden jamtliche Gefangenen 
nah Simpheropol gebradt. Als man 
mit den DOfficieren fertig war, ging es 
über die Pfaffen und dann über die 
Frauen der Dfficiere. Dazu immer die- 
je unaufhörlichen Hausfuchungen. Als man 
dann in den Städten fertig war, kam 
man auf das Land, und was das Gauner- 
gejindel als unzuverläflig für die Som- 
jetregierung erflärte, wurde arrettiert. 

Dann fam im Mai die Amneftie. Das 
war aber nur eine Mausfalle. Es mur- 
de erflärt und befannt gemacht, wer ſich 
freiwillig jtelle, dem jet alles verziehen 
und er befomme rote Papiere. Treuberzig 
glaubten wieder viele, aber feiner hat rote 
Papiere befommen, jondern alle wurden 
eingefteckt. 

Es fanden ſich Leute, die mit Zeug 
niffen durch die Dörfer zogen, aus denen 
zu erjehen war, daß ſie ſich verborgen 
gehalten hatten, nun aber von der Re— 
gierung die Freiheit befommen batten. 
Viele jchenften ihnen Vertrauen und fielen 
jämmerlid hinein. Auch heute fommen 
im Süden noch jehr viele jolche Leute, 
und jeder fann damit rechnen, daß er 
heute oder morgen arrettiert und ins 
Sefängnis geſteckt wird. Doch Gefängniſſe 
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giebt es bei den Roten nicht, ſondern nur 
Verbeſſerungsanſtalten, wo die Contrare— 
volutionäre zu richtig Geſinnten gemacht 
werden. Was man da auszuhalten hat, 
weiß nur der, der es durchgemacht hat. 

In der Krim wurde es ſo ſchlimm, daß 
ſelbſt in Moskau Stimmen dagegen laut 
wurden. Durch den glorreichen Sieg hat— 
te man die Krim Trotzky und Bucharin 
zur Säuberung übergeben. Es fam zu 
Debatten zwijchen Lenin und Troßfy, in 
denen Lenin ſiegte. Die Todesijtrafe wur 
de in der rim aufgehoben. Ein Flüch— 
ten aus der Krim war bei der ungünfti 
gen geographiſchen Lage unmöglid, und 
Auslandspäſſe wurden nur an bejtimmten 
Plätzen verteilt und wer verdäcdtig war, 
wurde dort jofort arrettiert. In Theo 
doſia war jo ein Kontor, aber zum Aus 
wandern fam feiner. MU die Liebhaber 
wurden arrettiert. Ich muß noc jagen, 
daß das Wort arrettiert bei den Boljche 
wiſten eine viel größere Gewalt hat, als 
bei den Kofafen die Knute. Vor dem 
Worte arrettiert zitterte jelbjt der böchite 
Kommiſſar. Selbſt die Neichsdeutjchen 
haben in Mosfau beim Konſulat an der 
Tür das Schreiben in ruſſiſcher Sprache 
befejtigt, da ohne Einwilligung und Be 
gutachtung niemand don den Alngejtellten 
arrettiert werden darf. Unterzeichnet 
ijt diefes Schreiben von Lenin jelbit. 

Fremde Untertanenſchaft gibt es in 
Rußland nicht, wer in Rußland ilt, ge 
hört zur Näteregierung mit Leib, Seele 
und Gut. 


* * * 


Sehr geehrter Herr Warkentin, 

Am 3. Juni d. Jahres wählte mich der 
Bundesrat der Mennoniten von Nordfau 
kaſus zu einem Bertreter und bevollmäd) 
tigten Delegaten, in Sachen der Auswan 
derung aus Rußland, und Einwanderung 
nach Amerifa. Meine Mufgabe ilt, einge 
bende Informationen über die Ergebnifie 
der Tätigfeit der mennonitijchen Studien- 
fommijjion einzubolen, und falls es mög 
lich jein fjollte die E—r Imigration zu 
bejchleunigen. Anfänglich jollte ich meine 
Abfahrt aus Rußland bis zur Beihaffung 
legaler Muslandspapiere und bis zur 
Wahl eines 2. Delegierten aus den Mut- 
terfolonien oder aus dem nördlichen Kau— 
fajus aufjchieben. Da beides ji aber 
jehr verzog, erjteres jogar ganz in Frage 
gejtelt wurde, wurde bejchloifen auf 
Grund eines Sriegsgefangenenzeuanifies 
mit der „Vigbert“ abzufahren, was au 
gelang, und am 26. Juli fam ich in Du 
lag-Lechfeld an, wo ich mich im Roten 
Kreuz-Komiſſariat als Auslandsflüchtling 
meldete und auch die nötigen Papiere 
ansgeteilt erhielt. 

Das Bedauerliche dabei iſt in 2 Punkte 
zuſammen zu fallen: 1. fonnte ich als deut- 
icher Kriegsgefangener aus Noworoſſijſk 
der jtrengiten Kontrolle wegen feine Aus 
weispapiere, Vollmachten ufw.. durchbrin- 
gen, fondern mußte nur mit Ausweis des 
deutichen Fürforgefomitees in Noworoſ— 
ſijſt, das den Abtransport nebit Tſcheka 
überwachte, vorzeigen, — und 2. war es 
mir geitattet, nur 20.000 Rbl. Geld mit- 


zunehmen in Sowjet und Nifolaiwährung, 
was nad) Einwechſeln in Dulag und hier 
775 Mark ausmadte. 

Die Schwierigkeit des erſten Punktes 
it injofern zu bejeitigen, daß meine Ber- 
wandten und Bekannten in Deutjchland 
von meiner Miſſion bereitS brieflich un- 
terrichtet waren und deshalb es bejtäti- 
gen fonnten. So lege al3 Beweis das 
Telegramm m. Scwagers, Pfarrer D. 
Duhm aus Wislet, Baden, bei, um defjen 
Sntaurnierung ich bitten würde. Außer— 
dem jollen mir meine Vollmachten per 
Poſt nachgeſchickt werden. 

Was den 2. Punkt der Geldfrage an— 
belangt, ſo würde ich im Namen meiner 
Auftraggeber die M. F. F. bitten, mir 
ihren Beiſtand und Mithilfe nicht zu ver— 
ſagen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
vorgeſtreckten Summen vom Bundesrat 
der Mennoniten des N—Kaukaſus der 
M. 3. F. zurücderjtattet werden, jobald 
diejes möglich fein wird. Ich nehme an, 
daB ich am 1. Auguſt d. b. für Wohnung, 
Beföjtigung Bekleidung uw. 2000 Mark 
monatlich) nötig haben werde. Sollte die 
M. 5. F. in der Lage jein, mir dieje 
Summe vorzuſtrecken, jo bitte ich, mich 
davon zu benachrichtigen und mir bejagte 
Summe an meine Mdrejje zu überjenden. 
Ueber den Empfang joll rechtzeitig quittiert 
werden. Einjtweilen war Herr 3. Ejau, 
Dipl. Ing. Berlin, jo freundlich, mir ge 
tern 500 Mark vorzustreden, welche Sum 
me ich Sie bitte, von meiner Auguſtſumme 
abzuziehen und an Herrn Ejaus Poſtſcheck 
fonto zu überweiien. 


In derSoffnung auf Gewährung meiner 
Bitte, ſage ich ihnen und der M. F. F. 
im Voraus, im Namen meiner bedrängten 
Nuftraggeber aus dem N—Kaukaſus, mei- 
nen berzlichen Dank. 


Unjere Lage bat jich zur Zeit derart 
verichärft, daß, wenn es nicht gelingen 
jollte, in kürzeſter Zeit eine radifale Nen- 
derung zu Schaffen, wir mit großen und 
ichweren Menjchenopfern in unjern Men- 
nonitenfreifen im N—Kaukaſus zu red- 
nen baben werden. Es fann angefichts 
der allgemeinen Hungersnot, Seuchen und 
Anarchie eine panifartige Flucht ins Aus— 
land einjeßten, die jchwer zu dämmen jein 
wird. Schon jett haben Ende Juli etwa 
20 Familien all ibr Hab und Gut Stehen 
und liegen lafien und werden alles dran 
jrßen, um nach Conitantinopel zu fommen. 
Es iſt mir gelungen, von dem Mennonite 
Nelief Unit in Gonitantinoyel und bon 
M. Horſch, Lager Xechfeld, die Zuſage ei- 
ner Unterſtützung und Unterfunft für die- 
je Familien zu erbalten, wofür beiden 
meinen berzlichen Danf. Hoffentlich ge— 
lingt es den writeren Bemübungen aller 
derer, die jich für unsere ſchwergeprüften 
Schweitern und Brüder in dir Breſche ge- 
jtellt haben, bald, bald eine radifale Aen— 
derung zum Beſſern zu schaffen. Ich habe 
in Ddiefer Frage ſchon eingehend mit 9. 
Ejau geiprochen und will morgen ausführ- 
ih an B. Unruh ſchreiben. 


Indem ich ſie im Namen meiner Auf— 
traggeber aufs herzlichſte grüße und für 
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Zujiherung meiner Bitte ihnen und der 
M. F. F. beitens danfe 
Hochachtungsvoll ihr A. 3. Faſt, — 
Lehrer und Delegierter der Mennoniten 
des N—Kaukaſus. 
* * 
An unſere lieben Verwandten Onkel 
und Tante ©. 2. Klaſſen, in Hillsboro. 
Die große Barmherzigkeit, Gnade und 
Gottes mächtigen Schuß wünſchen wir ih- 
nen zum Gruß! Sa, das jind Dinge, von 
welchen wir nicht nur gelejen, jondern die 
wir hundertfach erfahren. Bon der jchred- 
lichen Machnowzen Zeit habe ich Ihnen 
berichtet, haben Sie den Brief erhalten? 
Wo dieje Bejtien wie die Teufel auffamen, 
mit Mord, Fluchen, Toben und Rauben. 
Kenn man öfters am Tage an die Wand 
gejtellt wurde, und in den Flintenlauf 
bineinjchauen mußte, wie froh war man, 
wenn man jab, daß das Nauben los ging, 
—das Nauben der Sachen, der Pferde, 
Kleider, ujw! Und doch, das war vorüber- 


gehend. Noch nervenzerrüttender iſt ein 
langjames Nauben, ängjtigen, wo man 
Seit für Zeit nicht weiß, was morgen 


jein wird, oder ſogar in der nächſten Stun- 
de, 

Dann famen die Zeiten der Fronten, 
und gewöhnlich jpielten jie ſich in unſern 
Kolonien ab. Im vorigen Sabre 1920, 
hatten wir die Front faſt ununterbrochen 
41%, Monate lang. Bomben jaujten, Aero— 
plane jchwirrten über unjere Köpfe und 
Häufer, Flinten fnatterten, — und dann 
ging es Keller ein; aber nicht lange, jo 
waren wir es jo gewohnt, daß wir am 
Saufen der Bomben wusten, ob es etliche 
Faden überfliegen werde, oder nicht. Bis 
3 mal an einem Tage, ja auf Stellen, 
oder in Dörfer bis 5 mal, ging ein Dorf 
über, aus Hand in Hand. Da war ja bei 
den Soldaten jeder Partie, der Roten und 
der Weißen, die Hauptiache: Den Magen 
filllen. Ich hatte allein monatelang täg- 
lih von 30—60 Pferde auf dem Hofe; 
bald von der einen, bald von der andern 
Bartie. Die Soldaten waren alle in den 
llebergängen auf unjer Eſſen angewiejen. 
Nun das ging damals noch. Die Ernte 
von 1919 war gut, — von 1920 mittel, 
und jeßt ſchlecht. ch babe allein in ei- 
nem Sabre über 6000 Mann gejpeiit, 
nicht gerechnet die vielen, die jonjt Brot- 
ichnitte befamen. Das macht viele Millio- 
nen auf unſere Dörfer, die wir privatim 
gefüttert haben. Und Brot und Fleiſch, 
was die Soldaten von ihrer Obrigfeit be- 
famen, fam jf auch größtenteils von uns. 

Nie erging es unjern Sünglingen? Bie- 
le der Eingezogenen jind ums Leben ge- 
fommen. Gott läßt jich nicht jpotten. In 
der Zeit, wo die Deutjchen bier waren, 
und dann in der Machnowzen Zeit, wur— 
de bier der Selbitichuß gegründet. Unſere 
Wehrlojen griffen zu den Waffen, die 
Stimme der wirklich Webrlojen wurde 
zum Schweigen gebradt. Gott lie uns 
in feiner Gnade hineinfallen und bradte 
unfere Jungmannſchaft zur Bejinnung. 


Sott bat jich bewußte wehrloſe Menno- 
niten und bewußte wehrhafte erzogen. 
Heute haben wir die Front nicht mehr. 
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Die rote Armee hat alles bejiegt. Leider 
haben wir aber doch nicht die Ruhe und 
Ordnung. Ueberall Banden, Machno, der 
Räuberhauptmann ijt bald hier, bald dort. 
Er kämpft jet gegen die Kommuniſten, 
(daS ijt die herrjchende Partei, die fein 
Eigentum anerfennt, Erziehung in den 
Händen de3 Staates haben will, gemein- 
james wirtjchaften ujw.) Außer Diejer 
Partei jind noch viele andere. 

Heute jtellt jich ein anderer Feind ein. 
Er droht nah) DOffb. ein Drittel zu ver- 
nichten. Es iſt der Hunger. Ufa, Oren- 
burg und Wolgagebiet hat Feine Ernte. 
Unjere Deutjchen haben, wie es jich hört, 
die Erlaubnis, auszumandern. Wie gut, 
da Sie Hilfsfomitees haben. Sm Briefe 
von W. Neufeld, Reedley, California, 
heißt es: Nicht nur dem unter die Mörder 
gefallenen Del und Wein in die Wunden 
gießen, jondern ihn auf dem Ejel in die 
Herberge führen. Wir warten auf diefen 
Ejel von Euch in Amerifa. Wie freuten 
wir und unjere Gejchwijter uns, als in 
diefen Tagen die telegraphiiche Anweiſung 
auf 800 Dollar aus New-Norf-Kommerz- 
banf bier anfam. Der Sattel iſt da, 
—nun wo bleibt der Ejel? 

Die Ernte ijt hier im Süden ſchwach, 
und jchleht, — mir haben bier von 50 
bis 150 Bud Weizen von der Wirtjchaft 
befommen. Anderes nichts. Etliche Dör- 
fer etwas mehr. Wir hatten uns Saat— 
getreide geliehen, das wird uns aber ge- 
nommen, wir müſſen es wegfahren. Wer- 
den aljo 4% Desjatin, oder garnichts jüen. 
Bettler nach) Brot haben wir täglich von 
30—50 Mann an den Türen. Wir erbiel- 
ten Nachricht, daß aus dem amerifani- 
jchen Hilfsfomitee Mr. Miller nach Berd- 
janjt fommen werde. Wa3 Kleider anbe- 
trift, fo ift e$ damit verjchieden. Die an 
den Türen find oft halbnadt. Wir Deut- 
jche in unjern Kolonien, waren im Som: 
mer im großen und ganzen noch ganz nett 
gefleidet. E3 war bier im vorigen Jahre 
recht viel grobe Leinwand, ruſſiſche Sad- 
leinwand zu haben. Daraus haben ſowohl 
Männer als aud Frauen ji recht noble 
Röcke genäht. Den Zwirn dazu fabricie- 
ren wir ums jelbit. In jedem Hauſe 
wurden Seidenwürmer gehalten, Seide ge— 
baspelt, und wir haben Zwirn und aud) 
zu Strümpfen und Kleider. Was Fuß— 
zeug anbetrifft, jo haben wir darin fei- 
nen Mangel. Man verfertigt aus Weiden 
oder Pappelholz die allerfeiniten Sanda- 
len. Die Sohlen von Holz, zwei Niemen 
darüber, und fertig. Am Werktag trägt 
man die Ihnen befannten Solpantoffeln. 
Sa, wie es fein Stillftand gibt, jo auch 
bier nicht. Man gerbt jich-das Leder jelbit 
aus und verfertigt auch davon Schuhe. 
Doch iſt diejes nicht allgemein. Unſere 
rauen leilten Großes in der Bearbei- 
tung von Wolle. Faſt jeder hat ein paar 
Schafe. (E3 iſt erlaubt, gewijje pro Ber- 
jon zu haben). Aus der Wolle häfelt man 
Tücher, jtridt Nacken, Unterröcde uſw. ja 
man webt jogar ſchon Zeug. Gedrofchen 
haben die meijten in unjern Kolonien mit 
Difelmotoren (Utfoahitena). Sie find 
do für unſere Verhältniſſe die vorteil- 
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baftejten. Die Dijelmotore (Utfoahjtene) 
jind allen andern vorzuziehen. Sie brau- 
chen weniger Schmiere und weniger Pfer— 
defraft. Das Verkehrsweſen ijt hier ziem- 
fich hoc). 

Belujtigung: Nahrung für die Jugend. 
Es finden viele Feſte jtatt. In jedem 
Dorfe find zur Bildung der Jugend Ver- 
eine gegründet, — auf Befehl. Es ijt 
ein Bibliotef-Mujif- und Geſangverein. 
Die Spielinjtrumente dürfen jie alle im 
Dorfe nehmen. 

Dann haben wir außerdem auch hrift- 
fihe Vereine, —bhatten unlängit Sänger: 
feit, 5 Chöre. Leute famen von nah 
und fern, —auf Brederwagens, Unjamwo- 
gens, Pflügen, Zweiräder, — ja auch et- 
liche Verdeckwagen und viele per Pedes. 
Dann dürfen wir ungejtört für jede Sache 
unjere Zujammenfünfte haben. Außer— 
dem finden auch oft Sikungen mit Er- 
laubnis, ja auf Befehl ftatt. Aus jedem 
Dorfe ind Schon Leute auf Situngen in 
No. Sicher gewejen. Das Wetter iit 
furchtbar troden. Es regnet nicht, es 
gibt feine Kartoffeln, feine Arbufen, Feine 
Kürbiſſe, feine Gerjte nicht ein Bud von 
5 Desjatinen, — Hafer von 71% Desj. 
3 Bud. Noch jchlimmer iſt es Briefen 
und auch Mugenzeugen nach) im Norden. 
Da iſt Schon jekt die Steppe mit Leuten 
bejät, jie juchen Kraut, Wurzeln, Step- 
penmäuſe, ujw. zum Eſſen. Um Gottes- 
willen helft, wenn ihr könnt! Die Not 
ift da entjeßlich groß. Bei uns bier im 
Siden würden wir, wenn uns nicht ge- 
nommen würde, beinahe zum Ejjen bis 
Weihnachten zureichen. Aber wir follen 
vielmehr Abgaben zahlen, al3 mancher 
befommen bat, die werden ſchon gefordert, 
die Lilten von den Abgaben werden uns 
zugejandt, nehmen ſie die, dann geht das 
Sungern gleich los. Die Leute aus den 
Deutſch-Katholiſchen Kolonien haben im 
allgemeinen bier im Süden gänzliche Miß— 
ernte. Grüßt 5. U. und W. und jagt 
ihnen, die Ernte iſt vergangen... . wir 
warten auf den Ejel. Das Land ilt bier 
noch nicht officiell geteilt, die Landfrage 
löjt jich von jelbjit. Man bietet Land au 
zum bejäen, aber niemand nimmts, denn 
es iſt feine Saat da. 

Wenn wir binfommen, werden wir es 
ohne Maulforb. In Halbitadt find über 
100 Dann arrettiert. Sit es wahr, das 
es dort jehr unruhig it? Grüßen Sie 
alle Freunde dort aus Ihrer Linie, dann 
gehören dazu Wtw. Hübert, Kanjas, frü- 
ber Warfentin, Neufirch, und ihre Kinder. 
Dann Profeſſor I. 3. Dürffen, Lehrer an 
einer Bibeljchule. 

Euch alle berzl. grüßend verbleiben wir 
Sara Klaſſens Tochter Katarina und Hein- 
rich. 


Neues ans Europa. 


Der ruſſiſche Banditenhäuptling Mach- 
no, der ſchon unzählige Male totgejaat 
worden, lebt und hält ſich gegenwärtig 
in Rumänien auf. Ein dratlofer Bericht 
aus Mosfau jagt nämlich! Tichiticherin 
und Rafowjfy, die Vertreter der Boljche- 
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wiiten für äußeres von Sowjet-Rußland 
und der Somjet-Ufraine, haben folgende 
Note an die rumänische Regierung gerich- 
tet: Das befannte Banditenhaupt Machno 
it am 28. 8. in der Nähe des Dorfes 
Monaſtyrewka iiber die beſſarabiſche Gren- 
ze gegangen, um in Bejlarabien, welches 
jet De-Facto unter rumänijcher Herrichaft 
it, Schuß zu fuchen. Diejer Räuber hat 
als Anführer von Banditen auf den Ge— 
bieten der Sowjet Ufraine und Somjet- 
Rußland zahlreihe Mifjetaten begangen. 
Er hat Dörfer geplündert und verbrannt, 
friedliche Einwohner gemordet, ihnen durch 
unmenjchliche Folterungen ihrer Habe be- 
raubt. Darum richten die Ruſſiſche und 
die Ufrainifche Regierungen an die rumä- 
niſche das formelle Erjuchen, diefen Räu 
berhauptmann ſamt feinen Spießgejellen, 
als gewöhnliche Mifjetäter auszuliefern. 


Bruder D. Becker jchreibt aus Berlin: 
Ah wie find der ruſſiſchen Flüchtlinge 
jo viele, und täglich treffen von allen Sei- 
ten immer noch mehr ein. Ein aus der 
Wolgagegend gefommener, der dort „Das 
große Meafjenjterben fondergleichen“ ge- 
jehen hatte, war noch ganz erjchüttert. Mus 
dem Süden hört man leider nichts, — 
dieje Ungewißheit ijt quälend. Und dop— 
pelt jchmerzlich ijt es, daS man die An 
gehörigen in Außerjter Bedrängnis weiß, 
und doch nicht helfen fann. Das einzige 
Mittel, das man uns unter feinen Um— 
ſtänden rauben kann, iſt, — die Zuflucht 
nac) oben. 
An Dr. Warfentin, Den Haag. 
Bruder, — voll großer Freude 
erhielten wir gejtern Deinen Brief vom 2. 
Yuguit. Wir fühlten uns auch ſchon ganz 
verlafien, da immer feine Nachricht Fam, 
und e8 ung bier nicht allzubejt geht. Ihr 
habt es doch bedeutend beſſer gemadt, daß 
Ihr Euch beizeiten aus diefem Lande her- 
ausgebradht habt. Wir haben hier in die- 
ſem Sahre eine vollitändige Mißernte, — 
weder Getreide, Gemüſe oder Kartoffeln 
gibt es. Wie es werden wird, wenn nicht 
bon irgend wo Hilfe fommt, ſieht uns 
dunfel. Uns bleibt nur eines, hungern. 
Und wenn es erit falt wird, müjjen wir 
das Vieh wegen Futtermangel, jichlachten. 
Und jo traurig iſts mit allem. Wir hat- 
ten bier einen furchtbaren trocdenen Som- 
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„Worte Fünnen nicht jagen,” jchreibt 


Frau F. Kundar von Williams Bad, 
Wis., „melde Wohltaten mir Forni's 


Alpenfräuter erwiefen bat. Sch war jo 
erschöpft und Franf, daß ich kaum gehen 
fonnte. Sch bin jett fo ſtark und gefund, 
daß mir die jchwerjte Arbeit leicht iſt.“ 
Es iſt für viele eine Ueberraſchung ge- 
wefen, den großen Wechjel zu beobad)- 
ten, den dieſes einfache, alte Sräuter- 
beilmittel bei manchen Leiden hervor— 
bringt. Apotheker können es nicht lie— 
fern. Ausführliche Auskunft erteilt Dr. 
Peter Fahrney & Sons Co., 2501 
Waſhington Blod., Chicago, II. 
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mer und aud Frühling, — alte Leute 
fönnen jic) von jo was nicht erinnern. Das 
borjährige Getreide ijt auch alles fort, — 
wenn möglich, jorgt, daß Brot herfommt. 
Deinen erjten Brief haben wir erhalten, 
— ich) jehrieb Dir darauf einen ausführli- 
chen Brief zurück, hatte darin alle VBerhält- 
niſſe gejchildert, den wirft du wohl nicht 
erhalten haben. Mama bat den ganzen 
Sommer gefränfelt, wir hatten zwei Merz» 
te bei ihr. Große Angſt hatten wir, daß 
uns unſer liebes Mütterchen genommen 
würde. Gejtern ijt die Temperatur et- 
was gefallen, — wir glauben nun, das jie 
noch durchfommt. Voriges Jahr hat der 
Typhus jehr gewütet. Deine zwei jun— 
gen Brüder und auch die Schweitern hat- 
ten Typhus. In diefen Sahren haben 
wir erlebt, was jich nicht bejchreiben laßt, 
- das läßt fi nur erzählen. Vatern 
dort über der großen Entenpfüte kannſt 
Du jagen, er möge eine Farm beforgen, 
an Sierbleiben ſei nicht zu denfen. Viele 
jind hier geitorben, — von Deinen Befann- 
ten und Freunden, — Hans Köhn, Abr. 
Köhn, — Rev. Köhn iſt ein Bein abge- 
nommen uſw. Mama möchte euch bald 
wiederſehen. Agnes. 


* * * 


Ans unſerer Flüdtlingsfürforge. 
* * * 


„Eines andern Bein empfinden, 
Heißet nicht barmherzig fein 

Recht barmberzig fen, will heißen, 
Wenden eines andern Bein.“ 

In einem Aufruf der Arbeitsgemein- 
ichaft für das gejamte (nicht amtliche) 
Flüchtlingsweſen, Berlin W. 62, Kleiſter— 
ſtraße 42, vom July 1921 heißt es: Es 
ſind noch Hunderttauſende von Flüchtlin— 
gen in Not. Hunderttauſende hauſen in 
Notwohnungen oder find in die ungefunde 
Atmojphäre der Mafjenlager verjchlagen. 
Viele Taufende jtehen in Fürjorge, weil 
jie feinen, oder feinen ausreichenden Er- 
werb haben. Das Elend tjt viel größer, 
als ſich alle Kreiſe, die nicht unmittelbar 
damit zu tun haben, vorjtellen fönnen. 


Das ilt der Eindrud, den wohl jeder. 


befommt, der ich näher mit der Zage der 
Flüchtlinge und ihrem Ergehben befaßt. 
Mit Entjegen haben wir jeinerzeit von 
den Märtyrern im Baltenlande gelejen. 
Sn allen Schichten unſeres Volfes erregte 
die Kunde von diefen Opfern im frem- 
den Lande tiefes Mitgefühl, und Herzen 
und Hände regten -fih, um den ſchwer 
heimgefuchten Hinterbliebenen die Leiden 
zu berfühen und den übrigen Notleiden- 
den zu helfen. 

Viel zu wenig weiß man bon den tau— 
ſenden deutfchen Stammesgenoffen, die in 
Rußland und auf der Flucht ganz Unbe— 
ichreibliches erlebt haben. Zwar haben fie 
nicht wie jene, budhjtäblich in den Tod ge— 
hen dürfen, aber die jahrelangen förper- 
lihen und jeelifchen Leiden, das Vertrie— 
ben werden von Haus und Hof, die ftän- 
dige Furcht dor Krankheit und Hungers- 
not, Verfolgung und Tod, die bange Sor- 
ge um die gewaltiam von der Familie 
abgetrennten Angehörigen, mittello8, ver- 
achtet, al® Fremde gehaßt, als Weber- 


13 
Zieht wie heißer 


Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ihlag zieht Allen’3 Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä- 
ren und Wunden, heilt Ddiejelben von 
Grund auf. E3 heilt diefelben in einem 
Drittel der Zeit, die e8 mit andern Salben 
und Einreibungen braudt. 

Allen’3 Ulcerine Salve ijt eine der älte- 
ten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug ilt, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schmwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll— 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Sra Davis, Alvery, Ter., jchreibt, „Sch 
hatte jeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte jagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgejchabt 
würden. Eine Schadhtel von Allen’3 Ulce— 
rine Salve 309 Knochenſtücke und eine 
— Eiter heraus, und es heilte vollſtän— 

ig.“ 





flüffige und Läſtige von einem Ort zum 
andern gejtogen, ohne Heim, ohne Eriftenz 

- daß alles bat zu einem Märtyrerlei 
den geführt, das durch feine Dauer und 
Tiefe, an Schwere mand anderes über 
iteigt. Unfreimwillige, lebendige Opfer der 
zerrütteten politiſchen und wirtichaftlichen 
Verhältniſſe, deutſche Opfer, die es wert 
jind, da man ihrer achtet und ihnen nach 
Kräften die rettende PBrüderhand reicht. 


II. 

Doc; wer find eigentlich dieſe Flücht- 
linge? €3 find etwa 100 bis 150 Jah— 
re ber, als aus politifchen, religiöfen und 
wirtichaftlichen Gründen ein ganzer Strom 
bon Wiürttembergern, Preußen, Bayern, 
Heſſen, Pfälzern u. a. nad Rußland flu— 





teten, um Dort unter der Gunst der 
The Chriftian Book Room. 
184 Nlerander Ave, Winnipeg, Man., 
Canada. 


empfiehlt: 

Erfahrungen in der Pfingftbewegung 
von 9. Dallmeyer (Mbdruf aus der 
„Rundihau”). 20 c. 

Ernite Warnungen eines treuen Zeu- 
gen der Wahrheit. Abgedrudt aus der 
Vorrede zum Meärtyrerjpiegel vom Jah— 
re 1659. 8c. 

Solde Warnung vor Verweltlichung zu 
beberzigen dürfte auch in unferen Tagen bei 
vielen Kindern Gottes angebracht fein. 

Bm. 3. Beitvater, Betradhtungen über 
das letzte Buch der Bibel. 60c. 
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Keine Apothefermedizin. 


2501:17 Wafhington Blod. 











Mennonitiſche Aundſchan 


Es ift hoffnung 


vorhanden für den kränkſten Menfchen, in dem 
rechtzeitigen Gebrauch von 


$Sorni’s 


Alvenkräuter 


Kein Tall ift fo ſchlimm, Feine Krankheit fo hoffnungslos gewejen, mo 
dieſes alte, bewährte Heilmittel — forgfältig bereitet aus reinen, heilfräf- 
tigen Wurzeln und Kräutern — nicht gut gewirkt hätte, 
Leber: und Nierenleiden, Verdauungsſchwäche, Veritopfung und eine 
Menge anderer Beſchwerden werden durch defien Gebrauch jchnell gehoben, 
Spezialanenten liefern es. 


Dr, Peter Fahrney & Sons Co. 


Rheumatismus, 


Man ſchreibe an 


Chicago, Ill. 


(Zollfrei in Canada geliefer 














deutſchſtämmigen Kaiferin, Katharina II. 
und ihren Nachfolgern eine neue Heimat 
zu gründen. Mit erjtaunlicher Geſchick— 
fichfeit und beijpiellofem Fleiß haben fie 
im Kaufe der Sabre auf den wilden 
Steppen des rufjiichen Neiches viel mu 
Itergültige Kolonien gegründet. 

Wohl haben die Kolonien mit großen 
Schwierigfeiten zu kämpfen gehabt, ihre 
Mittel waren jehr bejchränft, die notwen— 
digen Baumaterialien und die Ackergeräte 


ichwer zu befommen. Die Berhältniffe 
waren unfagbar fchlecht, die Bevölkerung 
fremd, das Klima ungewohnt. Manch 


einem von den Anfömmlingen entfiel beim 
Anblick der endlofen Steppen und der 
großen Schmwierigfeiten der Mut, und 
fehrte in feine joeben verlafjfene Heimat 
zuriick, die ihm nun erjt wertvoll und lieb 
wurde. Die meiften aber überwanden be- 
berzt alle Sinderniffe, und fo entitanden 
in den ruffiichen Graswüſten ganz all- 
mähli Siedlung auf Siedlung. 

Wie aber ſah e8 in dielen Kolonien 
aus? 200—300 Meter von einander ent- 


fernt, guckten aus der Steppe niedrige 
Erdhütten heraus. Nalder und Gärten 
waren weit und breit feine zu finden. 


Um zum nächſten Ort zu gelangen, muß— 
te man stundenlang fahren. In den 
Hütten ſtanden nur die allernotwendigiten 
Segenitände, ja — vielfach waren auch 
dieje nicht vorhanden, denn in einen Flei- 
nen Sandfarren hatten manche Koloniſten 
ihre wenigenSabjeltgfeiten mitgebracht Nur 
wenige hatten den großen Vorzug ein 
Pferd, eine Kuh, und einige Acker- und 
Hausgeräte zu befiten oder Faufen zu kön— 
nen. 

So war es denn begreiflidh, daß die 
eriten Anfänge unbejchreiblicy ſchwer wa— 
ren. Zwar hat die Regierung fie Fräftig 


unter die Arme gegriffen, aber die Ent- 
wickelung der Kolonien ging im  eriten 
halben Sahrhundert nur ſehr langjam 
vor ſich. Erſt als die Anfiedlung alle 
Rinderfranfheiten überwunden, den Acker— 
boden fennen gelernt, u. die nötigen Hilfs— 
mittel angeichafft hatte, fam die Sache in 


Schwung. Dann aber ging der Aufitieg 
auch eritaunlich ſchnell. Die Ernteerträge 
wurden immer beſſer, daS Abſatzgebiet 
war verhältnismäßig günſtig, und jo 
ſtrömten immer neue und reichlichere Mit- 
tel in die Kolonien hinein. 

Um die Kolonien mit den dringend not- 
wendigen landwirtichaftlihen Maichinen zu 
verjorgen, wurden Yabrifen gebaut. In 
den dielen und großen Dampfmithlen wur— 
de das Getreide vermahlen und dann im 
In- und Auslande abgejett. Im Jahre 
1S90 gab es im füdlichen Rußland be- 
reit3 513 deutjche Ortichaften mit 310342 
deutichen Kolonijten, die zujammen eine 
Fläche von 31252 afm. d. t. größer als 
die Provinz Bommern, bewirtichafteten. 
Nor dem Siriege waren die Zahlen noch 
wefentlich höher. 

An der Wolga gab es im Jahre 1913 
204 größere Dörfer und mehrere hundert 
fleinere Bauernniederlaſſungen, die ins— 
gefammt 21, Millionen ba. (a 21% Ader) 
Land in Kultur hatten. 

In Wolhinten gab es etwa 200.000 
Deutiche, am Kaukaſus etwa 50.000 und 
in Sibirien 90.000. 

Die Zahl der geichloffenen Kolonien be- 
trug dor dem Kriege weit über Taufend. 
III. 

Alle diefe Kolonien haben durch den 
Krieg und namentlih in der Zeit der 
Revolution und des PVürgerfrieges mehr 
oder weniger gelitten, — viele find ganz 
vernichtet, 3. B. 48 Dörfer am Teref, die 
meilten aber find auf viele Jahre hinaus 
geichädigt. 

Gleich im eriten Priegsjahre wurden 
viele Männer als jtaatsgefährlihe Aus- 
länder nad) Sibirien verbannt, die Frau— 
en und Sinder durften erjt jpäter nach— 
fommen. Haus und Hof, den größten 
Teil ihres beweglichen Eigentums, muß— 
ten jie ohne jede Vergütung für immer 
verlafien —ınd dann wurden fie meiftens 
auf Viehwagen die 2—3000 Am. weite 
Strede nah Sibirien transportiert, oft- 
mal3 bei grimmiger Kälte. Die öftlichen 
Souvernement3 und Sibirien waren bald 





9, November 


rei an 
Hämorrhoiden-Leidende. 


Laßt nit an Euch ſchneiden — bis Ihr Diele neue 
Hauskur verſucht, welche Feder anwenden kann ohne 
Ungemach oder Zeitveriuft. Einfach zertaut gelegent- 
fh ein angenehm ſchmedendes Täfelchen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden, 


Laßt mid es für End) Foftenlos beweijen. 
Meine „innerlide” Methode der Behandlung und 

dauernden Linderung der Hämorrhoiden fit die richtige. 

Viele Taufende Danfbriefe bezeugen dies, und ich 

—— daß Sie meine Methode auf meine Koſten pro- 
eren. 

Einerlet, ob Ihr Fall ein alter oder erit küralich 
entwidelter ift, ob e3 ein chroniſcher oder aluter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr Tolltet 
um eine freie Probebehandlung fchreiben. 

Einerlei, mo Sie wohnen oder mwelder Art Ihre 
Beihäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Ste prompt furieren. 

Gerade benen möchte ih mein Mittel fenden, deren 
Fall ſcheinbar hoffnungslos iſt, wo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 


Ich made Sie darauf aufmerkſam, daß meine Be— 
bandlungsmeife die auberläfftgfte iſt. 

Diefes liberate Anerbieten einer freien Behandlung 
tft au wichtig, um aud nur einen Tag binausgeiho- 
ben zu werden. Schreiben Sie teßt. Senden Sie fein 
rt Schiden Sie den Koupon, aber tun Sie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 
€. R. Page. 
427 B. Page Bldg., Marſhall, Mich. 


Bitte, fenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











überſchwemmt von ſolchen Verſchickten, zu 
denen ſpäter noch viele Kriegsgefangene 
kamen. Die Wohnungsverhältniſſe wa— 
ren vollſtändig unzureichend und äußerſt 
drückend. In den erſten Jahren konnte 
man noch genügend Lebensmittel bekom— 
men, zuletzt aber wurden dieſe immer 
teurer und konnten faſt garnicht mehr 
beigebracht werden. So zog ſich ihr 
elendes Daſein 5 Jahre lang. 

Für viele war dieſes eine Zeit ernſter 
Prüfung und Gottlob, auch Bewährung. 
Viele haben in dieſem Trübſalstiegel ih— 
ren Heiland kennen gelernt, aber wohl 
die meiſten haben körperlich und ſeeliſch 
ſo ſchwer gelitten, daß ihr Herz verfinſtert 
und verbittert worden iſt. 


(Schluß folgt.) 


Wenn Freiheit du begehrit, des Menſchen 
höchſte Zierde 

Herrih’ über Leidenschaft und Neigung 
und Begierde! 

Doch bilde dir nicht viel auf diefe Herr— 
ſchaft ein: 

Des freien Willes Stolz ift: Gott gehor- 
fam fein! 

* * * 

Halt dich innig, ſtill und rein, 

Wie ein klares Waſſerlein, 

Daß des Höchſten Liebesſonne 

In dich ſtrahl mit Licht und Wonne. 


* * 











1921. 


Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 
(Fortjegung) 

Auch) die Negierungsrätin hatte dem 
ſtillen Scläfer mit tiefer Wehmut ins 
fühle Grab nachgeſchaut. Er war ihr ein 
lieber Sohn gewejen, der jtet3 mit zarter 
Aufmerfjamfeit und hilfsbereiter Treue 
für fie geforgt. Sein Heimgang weckte 
ihr neben jchmerzlicher Trauer auch ver- 

jtärfte Himmelsſehnſucht. — 

„Eigentlich; war ich eher dran,” flüſterte 
fie leife. „Nun, will Gott, darf ich ihm 
bald nachfolgen.“ 

Ihr Alter neigte ſich ja auch jchon dem 
legten Abendrot zu. Wie bald! dann 
würde es den Schein an ihrem Lebens: 
borizont gänzlich verlieren — und leiſe 
im Tode verblaſſen. 

* * 


* 


5. Rapitel. 


Nach dem Ungewitter läſſeſt Da die 
Sonne wieder jcheinen. 
(Tob. 3, 23.) 

In den erjten Trauerwochen fühlte jich 
Marina grenzenlos verlajien. Es war 
ihr ein weher Gedanfe, nur neben ihrer 
alten Mutter, die fie vielleicht auch nicht 
mehr lange behalten durfte, in den hohen, 
weiten Gemächern zu wohnen, die eigent- 
ih für ihren teuren Hausherrn fo ge- 
räumig gemietet worden waren, damit er 
viel Bewegungsfreiheit hätte, wenn das 
Wetter ihn zwang in denjelben zu bleiben. 
Sie hatte ja gehofft, daß er noch frei 
darin herummwandeln lernte. Wie groß 
war ihre Freude gewejen, al3 er am Tage 
bor dem Einzug ſchon wieder eine Furze 
Strede zu Fuß gegangen war! Der Herr 
hatte es ihr gezeigt, da es in Seiner 
Allmacht gelegen, ihn ſoweit wieder her- 
zuſtellen. Er hatte ihren jtarfen Glauben 
daran mit einem fichtlihen Beweis Seiner 
Güte gefrönt. Aber es war nicht fein hei- 
liger Wille gewejen, ihn dauernd gefun- 
den zu laſſen. Sein weijer Liebesrat hat- 
te es anders beſchloſſen. Er wollte jeinen 
Körper ganz von den lähmenden Feſſeln 
erlöjen und die freibejchwingte Seele zu 
ſich empor in ewige Lichträume heben. 

Seine Gedanken und Wege find höher 
al3 die der Furzjichtigen Menfchenfinder! 

Marina war der Blik in ihre nädjite 
Zufunft auch noch nicht Flar erjchlofien. 
Sie trug fich zuerſt mit dem ernitlichen 
Gedanken, die für fie viel zu große Woh- 
nung wieder aufzugeben und in ihre alte 
Heimat zurüdzufehren. 

Doch da meinte einer ihrer gläubigen 
Freunde mit ruhig überlegendem Beden- 
fen: „Frau Oberjt! Sollte Gott nicht eine 
Aufgabe bier für Sie haben? Denn ich 
fann e3 nicht glauben, daß der Herr es 
ruhig zugelaffen, ſich nutzllos ein Heim 
einzurichten, das Sie Ihm mit jo großer 
Freude zu Seinen-eignen Zwecken überge- 
ben haben.“ 


WHennonitifche Rundſchau 


Sichere Genejung 


für Kranke ! wirkende 
Eranthematifche Heilmittel 
(auch) Baunfcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Birfulare werden portofrei zu— 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu Haben 
von 

Sohn Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein- 
zig echten, reinen exanthematijchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Proſpect Ave.. 


Gleveland, ©. 


C. 
Letter Drawer 396 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreiſungen. 


D. 





Marina ſah ihn mit erſtaunten Blicken 
an. „Und was ſoll ich ſchwache Frau 
darin zu tun vermögen?“ 

„Die zerſtreuten Gläubigen hier ſam— 
meln, damit ſie eine Stätte haben, an der 
ſie ſich um ihren Herrn und Heiland 
ſcharen können, um ſich neue Kraft zu 
holen, Ihm freudig zu dienen, denn wenn 
Sie wieder von uns gehen, haben wir 
ja keine geiſtliche Heimat mehr.“ 

„O! dazu fühle ich mich viel zu un— 
würdig,“ bekannte ſie in ſtiller Demut. 

Doch der erfahrene Chriſt machte ihr 
guten Mut dazu. „Gerade unſer eigenes 
Unwürdigkeitsgefühl iſt die beſte Voraus— 
ſetzung, brauchbare Werkzeuge in Gottes 
Händen zu ſein. Er wird es nicht an 


Ihrer Zurüſtung, wie Seinen Beiſtand 
für Sie fehlen laſſen.“ 
Frau Oberſt reichte dem ſchlichten, 


gottgeweihten Mann in tiefer Bewegung 
die Hand. „Ich danke Ihnen, lieber 
Bruder ich werde mir die Sache überlegen 
und ſie im Gebete dem Herrn vortragen 
Sein Wille ſoll darin entſcheidend ſein.“— 

Marina hatte ſich im ſtillen Kämmer— 
lein zu einem klaren Entſchluß hindurch— 
gerungen. Es war ja ſchon längſt der tief— 
ſte Sehnſuchtsſchrei ihres eigenen Her— 
zens geweſen, dem Herrn einſt ganz !* 
Seinem Reiche zu dienen — damals, als 
fie fo ſchwer darunter gelitten, daß fie 
als entjchiedenes Gottesfind noch die Welt 
in der kraſſeſten Form in ihrem Haufe 
empfangen mußte. Nun rief fie der Herr 
in diefer Weife. Darüber war ihr jett 
ein plötliches Erfenntnisliht aufgegangen. 
Und jobald dies ihre Seele hell durd)- 
leuchtet batte, blieb jie die Antwort auf 
dieſen grttlihen Ruf auch nicht fchuldig. 
„Sie gab darauf ein Flares, enjchiedenes: 
„sa, Herr! ich will zurüd, „ich jtelle Dir 
mein ganzes Haus und mich jelbit darin 
zur Verfügung.“ 

Mit großem Eifer nahm fie jih nur 
der Sache des Herrn in diefem mit ber- 
ſchwenderiſcher Außerlicher Pracht ausge— 
ſtatteten Kurort an, wo einerſeits die gro— 
ße Welt hindurchrauſchte, die ach! ſoviel 
menſchliches Elend als bittre Hefe im 
blumenumkränzten Becher barg — und 
auf der andern Seite nur eine tote Or— 
thodoxie herrſchte, die niemandem einen 
Halt, noch Troſt bieten konnte. Da war 
es in der Tat ein Segen, wenn heilshun— 


durch das wunder ⸗˖ 
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Wauſſerſucht, Kropf. 


Ich habe eine ſichere Kur für Kropf oder dicken 
Hals (Goitre), iſt abſolut harmlos. Auch in Hergz⸗ 
leiden, Waſſerſucht, Verfettung, Nieren, Magen- 
und Leberleiden, Hämorrhoiden, Gefhwüre, Rheuma 
tismus, Eczema, Frauenfranfheiten, Nervenleiden und 
Geſchlechtsſchwäche fchreibe man um freien ärztlichen 
Rat. 


L. von Daacke, M. D., 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





grige Seelen eine Stätte wußten, wo fie 
ji) in ihrer oft tiefen inneren Not hin- 
wenden fonnten. Und auch das Häuflein 
Gläubiger im Ort brauchte ein Band, das 
fie zujammenbhielt und zu gemeinfamer 
Retterarbeit verfnüpfte. 

Marina öffnete nun die Räume ihres 
Hauſes für alle, die ihre Hilfe begehrten. 
In den jtillen Gemäcdern, in denen fo 
tiefe Trauer geherrſcht, begann fich wieder 
frifches, dem Lichte entgegenstrebendes Le— 
ben zu regen. Waren ſchon damal3 im 
Garten des neu hingezogenen Oberft bis 
an die 30 Tichthungrige Menfchenfinder 
beifammen geweſen, jo wurde ihre Zahl 
jeßt immer größer. Und Marina wußte 
jie mit praftifher Umficht alle bei fich 
unterzubringen. Sie teilte fie in ver— 
ichiedene Preife, die zu bejtimmten Stun- 
den ihre Wirffamfeit entfalteten. Zu eini— 
gen bat fie auswärtige Nedner zur Lei— 
tung ber. Die Frauenftunde hingegen 
hielt fie jelber ab. Es war ganz wun— 
derbar, wie Gottes Heiliger Geift fie zu 
diefem Dienjte ausgerüftet hatte. Er 
hatte fie durch Liebe und Leiden in die 
Tiefen des Wortes der ewigen Wahrheit 
geführt. Mus diefem Wunderquell jchöpf- 
te fie mit dem Glaubensbecher immer wie— 
der neues, friichiprudelndes Lebenswaſſer, 
an dem fie erjt ihre eigene durjtige Seele 
jatt tranf und es dann überfließend wei- 
tergab. Wieviel Erquidung, Troft, Er- 
mahnung und auch jelig reine Freude 
itrömte da in die ihr anvertrauten Her— 
zen hinein! 


Shre Bibel ſah aus wie ein aus rot 
und blauem Purpur gemwebtes Zelttuch 
der Stiftshütte, ſoviel unzählbare Bleiftift- 
ftriche ftanden darin. Und die Ränder eng 
mit den Schriftzügen ihrer eigenen Er- 
fahrung, bededt, da konnte fie wohl die 
andern jtärfen, fördern und weiterführen. 
Doch fie betrachtete jih nur als ſchwaches 
Werfzeug — eigner Ruhm lag ihr dabei 
fern. Und gerade deshalb konnte Gott fie 
als Kanal gebrauchen, durch den die Araft 
des Höchſten ohne aufhaltende Sinderniffe 
—2 und anderen Seelen friſches Lab— 
al bot. — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Groß iſt unſers Gottes Güte; 
Seine Treu', täglich neu, 

Rühret mein Gemüte. 

Sende, Herr, den Geiſt von oben, 
Daß jetzund Herz und Mund 
Deine Güte loben! 





Kine echte Bruch-Heilung zur Probe und zum 


Beweis gejandt 


Zragt Fein Bruchband mehr. 


Nach 3Ojähriger Erfahrung habe ic; einen Apparat hergeftellt, welcher Männer, Frauen und Kinder wirflicd von Brüchen Heilt. 


Wenn Ihr fonft Alles andere pro- 
biert habt, fommt zu mir, Wo 
Andere fehlichlagen, habe ich den 
größten Erfolg. Scidt den bei- 
gefügten Koupon heute und ich ſen— 
de euch mein illuftriertes Buch über 
Brüche und deren Heilung frei.— 
Dasjelbe zeigt meinen Apparat und 
gibt euch den Preis desſelben jomie 
Namen von vielen Leuten, welche 
ihn probiert haben und geheilt wur. 
den. Er bringt jofortige Linde- 
rung, wenn andere fehlfchlagen.Be- 
denkt, ich benuße feine Salben, Ge, 
ſchirr, oder Lügen. 

Sch ſende ihn auf Probe, um zu 
beweifen, daß ich die Wahrheit ja- 
ge. Ihr jejd der Nichter, und ſo— 
bald ihr mein illuftriertes Buch ge— 
fehen und gelefen habt, werdet ıhr 
ebenſo enthufiaftifch fein, wie hun— 
derte meiner Patienten, Deren 
Briefe Ihr auch leſen könnt. Füllt 
den untenstehenden freien Koupon 
aus und jendet ihn Heute. Es 
lohnt ſich Eurer Zeit, ob Ihr meis 
nen Apparat nun braucht oder nicht: 





Peunſylvaniſcher Mann 
danfbar. 


Herrn C. ©. Broof, 

Marſhall, Mid. 
Geehrter Herr: 

Vielleicht dürfte es Sie interef- 
gen=. daß ich ſeit ſechs Jahren an 

ruch litt, und immer Beſchwer— 
den hatte, bis ich Ihren Apparat 
empfing. Er ift leicyt zu tragen, paßt ausge. 
zeichnet und anfchmiegend, und ift zu feiner Zeit 
im Wege, ob Tag oder Nacht. Häufig weiß ich 
nicht, daß ich ihn anhabe, da er fich der Form 
des Körper anfchließt und unbefümmert der 
Lage des Körpers in derfelben Bofition bleibt. 

Es würde eine wahre Gottesgabe für alle 
unglüdlihen Bruchleidenden fein, wenn fie fich 
Broof3 Bruch . Apparat verſchaffen und tra— 
gen könnten. Sie würden es niemals bereuen. 

Mein Bruch ift jet vollftändig geheilt und 
zwar nur duch Aren Apparat. o immer 
fich die Gelegenheit bietet, werde ich Ihren Ap- 
parat aufs befte empfehlen, und die Ehren. 
baftigfeit, mit welcher Sie Bruchleidende be— 
handeln, bezeugen. 

Es ift ein Vergnügen, eine gute Sache den 
Freunden und Fremden zu empfehlen. Mit als 
ler Hochachtung, Ihr 

James A. Britton. 


426 North Ave. D., Bethlehem, Ba. 


Beteran geheilt. 


Herr Wr. MeAdams von Kanfas, * iſt 
ein Veteran der Co. „H“ 59 Regt., N . Qol., 
welcher er als Sekonde-Leutnant angehörte. 

Er fämpfte jahrelang gegen die Leiden nd 
Qualen von Bruch und gewann fchlieglich den 
Sieg, wie der folgende kurze Brief bejagt: 


Herr C. €. Broof3, 
Marſhall, Michigan. 
Werter Herr: Ich Habe Ihren Apparat 
Per 2 ne beiſeite und —* nicht 
eit fünfundgwanzig en getragen, er 
glaube ich, 2 geheilt bin. Ich hoffe, daß 
ich ihn niemals wieder anzulegen brauche. 


ergebener 
. MeiMdams, Sr., Kanſas, Ill. 


kommen läßt. 


Der Obige iſt C. E. Brooks, Erfinder des Apparates, der ſich ſelbſt 
kurierte, und der Andern jetzt die Vorteile ſeiner Erfahrung zu- 
Falls mit Bruch behaftet, fchreibt ihm heute 


nah Marihall, Mich. 


Zehn Gründe, warum 


Ihr nad) Brooks Bruchapparat 
ſchicken folltet: 

1. Er ijt heute der abfolut einzige Apparat 
diefer Art im Marfte und find ee ihm 
alle die Eigenfchaften vorhanden, wonach Erfin- 
der gefucht haben. 

2. Der Apparat zur Verhütung des Bru- 
er fann nicht aus feiner Lage 2* wer⸗ 
n 


\ 3. Da er ein Luftkiſſen von leichtem Gummi 
ift, preßt er dicht an den ner ohne Bla⸗ 
fen oder Unbequemlichfeit zu verurfachen. 

‚4. Anders al3 die gewöhnlichen fogenannten 
Kiffen in andern Vruchbändern, ift er nicht 
lä ng Se Ken. ie 

. Er ift Hein, weich und ſchmiegſam, und 
fann pofitiv nicht durch die ee! gefehen 
or ichen, f af 

3 ie weichen, tegfamen Bänder, mel: 
dis unangenefme Geüßt Top auanen Alb 

me 
ang e es Tragens eines 


Freier Informations-Koupon 


Herr C. E. Brooks, 


436 H State Str.,, Mar i 
Bitte jenden Sie mir A Poſt in einfa ſhall, Mid). 
bolle Information über Ihren Apparat zur 


7. Es fann nichts daran ber- 
derben, und, wenn ſchmutzig, fann 
er leicht ohne Schaden gewaſchen 
werden. 

8. Er Hat feine Metallfedern, 
welche duch Schneiden und Rei— 
ben des #leijches Folterqualen 
verurſachen. 

9. Das ganze Material des 
Apparates ijt da3 Beite, mas für 
Geld zu haben ijt, und macht den- 
jelben dauerhaft und ficher. 

10. Mein Ruf der Ehrlichkeit 
und Redlichkeit iſt jo feſt gegrün- 
det durch eine 30 jährige Er— 
fahrung in dem Berfehr mit dem 
Publifum, und meine Preiſe find 
jo mäßig, meine Bedingungen fo 
günjtig, daß vor nicht zögern ſoll⸗ 
tet, heute noch den freien Koupon 
zu jenden. 


Kind in 4 Monaten geheilt. 


M U, 
Mich. . 
Herrl 


... Mein, Mein Baby 
iſt gänzlich von Bruch geheilt, dant 
Ihres Apparates, und mir find 
Shnen Veh danfbar. Hätten mir 
es nur früher gewußt, fo hätte 
unfer Söhndyen nicht jo zu leiden 
brauden. Er trug Ihren Appa- 
rat etiva3 über vier Monate. 
Achtungsvoll! 
Andrew Eggenberger. 


Herr C. E. Brooks, 


Andere verſagten, aber der Apparat 
heilte. 


C. * ee Dich 
arſhall, Mic. 
Werter Herr: 

Ihr Apparat tat Alles für den Heinen Kna— 
ben, und noch mehr. Er beilte ihn und mach— 
te ihn gefund und munter. Wir ließen en 
denfelben ein Jahr lang tragen, obgleich er ihn 
ſchon nad drei Monaten Beilte, nachdem er 
ihn zu tragen begann. Wir Hatten 
berfchiedene andere Mittel probiert ohne Er- 
folg und merden Ihren parat Niet 
— empfehlen, da wir JIhnen dies ſchul⸗ 


en. 
Mit Achtung! 
Wm. Batterfon. 
No. 717 ©. Main Str., Akron, ©. 





Bedenkt 
Ich ſchicke meinen Apparat auf Probe, um 
zu beweiſen, daß ich die Wahrheit rede. Ihr ſeid 
der Richter. Füllt den untenſtehenden Freikou—⸗ 
pon aus und ſendet ihn heute. * 


Ren 


3 = ee uſeritte⸗ —* * 


— LE LE LT LE A 
EFFECT TETECETC CE CE TE ET — 








